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Wie schützt 
man sich vor 
hösen Buhen? 


Tips für sorglosen Urlaub 


Paris diktiert: 


Der Gürtel 
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Ferien im Süden 
verbrachte die Filmschauspiele::n 
Sabina Sesselmann ‘genau mie 
hunderttausend andere Urlauber 
Indes, viele erlebten bei der Heim- 
kehr eine Überraschung. In ihre 
schlechtgesicherten und unbehüt.- 
ten Wohnungen mar eingebrochen 
morden. (Siehe Bericht im Heft) 
FOTO: ASCHENBROICH 
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DIE PENSION DES KUWATSCH 


(Zu Henri Nannens Brief an den Leser, in dem 
er von dem Richter Kuwatsch berichtet, der 
wegen einer Verfehlung vorzeitig pensioniert 
wurde und. jetzt lebenslang Pension bezieht; 
Stern Nr. 32) 

Was alle Frankfurter Gazetten nicht 
taten. Sie haben es dankenswerter- 
weise einmal ausgesprochen: Es ist ein 
Skandal in unserem Rechtsstaat, daß 
die Richter des Disziplinarhofes in der 
Sache des Landgerichtsdirektors a. D. 
Johannes Kuwatsch ein Urteil spra- 


chen, das jedem Gerechtigkeitsgefühl , 


ins Gesicht schlägt. Geht den Richtern 
dieses Fingerspitzengefühl ab? Ein 
Bravo für den Stern. 


Frankfurt/Main Dr. PaAuL CRAMER 
Rechtsanwalt u.Notar 


Die Pension dürfte erst von dem 
Moment an gezahlt werden, an dem 
der Betreffende Anspruch darauf er- 
hält, wenn er sich stets einwandfrei 
führt, das heißt, bei Erreichung des 
60. oder 65. Lebensjahres. Bis dahin 
dürfte keine Pension gezahlt werden, 
und dann könnte die Pension in der 
Höhe gezahlt werden, die den tat- 
sächlich geleisteten Dienstjahren des 
Betreffenden entspricht. 


Bad Ems Rupoır HınnE 


Ich möchte Menschen wie Kuwatsch 
nicht in Schutz nehmen, doch denken 
Sie an die unschuldige Familie. Ich 
glaube, der Staat müßte hier eine an- 
dere als die bisherige Lösung finden 
und den Frauen — insofern vorhanden- 
- eine Gnadenpension zubilligen, die 
monatlich nicht mehr als 500 DM aus- 
macht. Dieser Betrag sollte aber nur 
solange gezahlt werden, bis der Mann 
eine Stellung durch das Arbeitsamt 
zugewiesen bekam und mindestens 
diesen Betrag verdient. Verdient er 
weniger, so soll man der Frau den 
Unterschiedsbetrag bis zu 500 DM 
zahlen. Als Einschränkung sollte noch 
gelten, daß der Betreffende minde- 
stens zwanzig Jahre im Staatsdienst 
verbrachte. 


Eschwege T. v. KaLLay 


Als Deutscher in der Schweiz habe 
ich mich gefreut, daß Du dem deut- 
schen Leser darüber die Augen öff- 
nest, wie leichtfertig hohe Beträge aus 
oft herausgeschundenen Steuergeldern 
förmlich nachgeworfen werden, ande- 
rerseits alte Rentner oft jahrelang 
ee müssen, bis man sich ihrer er- 
armt. 


St. Gallen ERNST 


MÖCHTEN SIE DIE LOLLO SEIN? 


(Zum Bericht über die Leitbilder unserer Jugend; 
Stern Nr. 32) 


Es wird vielleicht Ihre 
Leser interessieren, daß 
ich Brigitte Bardots fran- 
zösische Doppelgänge- 
rin oder, was man auch 
von mir sagt, die fran- 
zösische Marion Michael 
bin. Dieses Jahr war 
ich bei der letzten Wahl 
der „Miß Cin&monde*“, 
aber man sagte mir, 
daß ich warten muß, bis 
ich 18 werde. Ich sende 
Ihnen meine Fotos, und 
dann werden Sie ver- 
stehen, daß man mich 
auf Urlaub in St. Tropez 


um Autogramme fragt, weil man mich 
verwechselt. 


Metz 


Falsche Brigitte 


LisELOTTE BERNARD 


% finde es albern, wenn man als 
Kaatiger Mensch, ich bin 18, nicht so- 
und Mut besitzt, ein eige- 
— yp zu sein. Abgesehen von den 
Zu guten Schauspielern, ist doch 
was sich als Star bezeich- 
jem eflimmer und bestimmt nicht ge- 
'gnet als Vorbild für junge Menschen. 


Köln-Dünnwald RENATE WULFF 


Ich finde, daß Sie durch Ihren Ar- 
tikel der heutigen Jugend. ein ganz 
beträchtliches geistiges Armutszeugnis 
ausstellen. Dadurch fühle ich mich ein 
wenig verletzt, da ich als siebzehnjäh- 
rige Obersekundanerin auch zu dieser 
Generation gehöre. Nach meinen bis- 
herigen Erfahrungen streben nur die 
geistig Primitiven nach den genannten 
Vorbildern. Si® fühlen, daß ihr eige- 
ner Typ nichtssagend ist. 


Kiel WIEBKE PINKERNELLE 


„Möchten Sie die Lollo sein?“ las ich, 
und ich dachte, ‘es könne so eine Mög- 
lichkeit entstehen, zu zeigen, daß auch 
Kim Novak kopiert wird. Wenn ich 
nach Amerika könnte, ließe man mich 


Kim Novak 


Karina Schulz 


eventuell einmal als das Double von 
Kim Novak mitfilmen. Da ich aber in 
Deutschland bin, muß ich darauf wohl 
verzichten. 
Wilhelmshaven KARINA SCHULZ 
Welche echten Idole, Leitbilder, die 
unsere Jugend zu packen vermögen, 
die frei von jeder Heuchelei, Prüderie 
und falschem Schein sind, gibt es noch? 
Einige Sportler und Reiter, auch ein 
Albert Schweitzer. Die vielen anderen 
aus den Reihen unserer Schriftsteller, 
Künstler, Wissenschaftler, Politiker 
sind entweder „zu alt“ oder, weil 
nicht von Sex und Sensation um- 
wittert, uninteressant. Unsere Jugend 
verfällt dem Talmiglanz. Die Jugend 
muß jedoch durch dieses Stadium 
gehen, nur wenigen werden solche 
Dschungelpfade erspart bleiben. Am 
Ende entscheidet der Charakter, das 
Ergebnis von Erbe und Milieu, zu dem 
auch die Erziehung gehört. Da wird 
sich in den allermeisten Fällen zeigen, 
daß die stillen erzieherischen Mächte 
(Eltern und Lehrer) doch echte Leitbil- 
der waren. Hat nämlich die Jugend 
ihre letzten Pubertätshüllen abge- 
streift, lächelt sie rückblickend über 
sich selbst. 
Hambach/Weinstr. Frıtz BuHı, Lehrer 


WO STEHT DER STERN? 

Mit Ihren Berichten über die Ge- 
schehnisse im Nahen Osten können 
Sie würdig neben Marx, Lenin und 
Stalin bestehen. Ihr Schmierblatt wird 


in den kommunistischen Ländern bald 


als Unterrichts- und Anschauungs- 
material Verwendung finden. 


Aschaffenburg MANFRED SCHMIDT 


Zuerst einmal — ich bin Bewohner 
des Ostsektors von Berlin—, bei einer 
Veröffentlichung bitte ich meinen Na- 
men nicht zu nennen. Der Grund mei- 
nes Schreibens, ich kann die Zuschrift 
von Herrn Hermann Hinterberger 
(„Ihre Ausgabe ist endgültig ostzonen- 
reif“) nicht unwidersprochen hinneh- 
men. Weiß denn Herr H., mit welchen 
Ängsten, Vorsichtsmaßregeln und Tar- 
nungen wir gezwungen sind, den Stern 
über die Sektorengrenze zu bringen? 
Ist es ihm bekannt, daß allein der Be- 
sitz einer solchen Zeitschrift von unse- 
ren Machthabern mit hohen Freiheits- 
strafen belegt wird? Weiß er, daß der 
Kauf allein schon mit mindestens 
einem Jahr Freiheitsentzug bestraft 
wird? Wäre der Stern wirklich „ost- 
zonenreif“, wie es Herr H. zu nennen 
beliebt, dann würden Volkspolizei 
und SSD nicht auf jedes Exemplar 
mit allen Mitteln Jagd machen. Wir 
freuen uns doch immer wieder, wenn 
der Stern auch selbst vor der Kritik 
am Bundestag, der Bundesregierung 
und deren Mitgliedern nicht: halt- 
macht. Mir und vielen hier ist der 
Stern ein Beweis dafür, daß es in 
einem anderen Teil unseres Vaterlan- 
des noch eine Freiheit gibt. 


Berlin B.R. 


auch Arzte 

haben dem coffeinhaltigen Idee-Kaffee diätetische Vorzüge 
zuerkannt. Seine bessere Verträglichkeit für viele Nervöse, 
Herz-, Leber-, Galle-, Magen- und Darm -Empfindliche wurde 
klinisch erprobt. Daß Idee-Kaffee für viele unentbehrlich ist, 
geht aus ungezählten Anerkennungsschreiben hervor. Jeder, der 
einen köstlichen Kaffee von höchster Reinheit und Bekömmlichkeit 
sucht und gesund leben möchte, der sollte Idee-Kaffee probieren! 


Gute Geschäfte und Reformhäuser führen den 
Idee-Kaffee von J.J. Darboven - Hamburg 


NDFR STERN 
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| NEU! Dieses 


So vertraut sind einem die reizenden klei- 
nen Plastic-Shampoo-Kissen schon, dass 
man sie sich nicht einmal mehr immer 
genau ansieht. Wenn man aber Glem, 
das Öl-Frischei-Shampoo von Schwarz- 
kopf will, so darf man nicht einfach «ein 
Kissen» nehmen. 

Um es den Glem-Freunden leichter zu 
machen, «ihr» Kissen zu erkennen und 
sicher das echte Glem zu bekommen, tra- 
gen die Glem-Kissen nun orange-rote 
Streifen und ein schwarzes Schildchen 
mit weisser Schrift. So werden auch Sie 
nun leicht Ihr Lieblingsshampoo erken- 
nen können. Die Glem-Kissen sind ja jetzt 


- HANS SCHWARZKOPF 


auch mit einem Abdreh-Zipzum leichten 
Öffnen ausgestattet. — Es lohnt sich ja, 
auf Glem zu achten: sicher ist dieses Öl- 
Frischei-Shampoo von Schwarzkopf das 
Haarwaschmittel, das Ihrem Haar die 
bestmöglichen Dienste leistet. Während 
des Waschvorganges führt Glem Ihrem 
Haar die so wichtigen Fettsubstanzen fei- 
ner Öle wieder zu und die aufbauenden 
Kräfte des frischen Eies... Kräfte, von 
denen doch jeder weiss, wie sehr sie dem 
ganzen menschlichen Organismus nütz- 
lich sind... dem Haar erst recht. Glem 
bietet dem Haar, was es seidig-weich und 
dabei kraftvoll-gesund erhalten kann. 


ÖL-FRISCHEI-SHAMPOO 


das Haus, das dem Flaar 
und seiner Schönheit dient. 


„af 


GLEM) 


Es lohnt sich, auf Glem zu bestehen — 
noch aus einem anderen Grund. Glem- 
Öl-Frischei-Shampoo ist von Schwarz- 
kopf und es trägt seine Garantie. Das 
heisst, dass es unter allen Umständen an 
Gehalt und an Gebrauchsqualität eine 
Spitzenqualität darstellt — dass hinter 
dem kleinen Kissen in Ihrer Hand die 
jahrzehntelange Erfahrung eines Welt- 
unternehmens steht, dem die Erfah- 
rungen einer eigenen, nur auf das Haar 
eingestellten Organisation aus 4ı Län- 
dern zur Verfügung stehen. —— Ihr 
Haar ist Ihr wertvollster Schmuck. Pfle- 
gen Sie es entsprechend seinem Werte! 


GLEM 


Erhältlich in jedem Fachgeschäft 
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Kissen enthält Original-Glem-Ei-Shampoo 
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Glem-Kissen 40 Pf. 
Glem-Flaschen ab '.35 
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Echo 607 melden... 


Der Funkspruch verhallte ungehört über dem 
Atlantik, Er galt der holländischen Maschine, 
die mit 99 Menschen an Bord abstürzte. Der 
Stern untersucht, ob Fliegen sicher genug ist. 


-- SEITE 7 


Schwere Jungen, 
leichte Beute 


Dreiviertel aller Einbrüche könnten 
verhindert werden, wenn wir nicht 
selbst den Dieben durch Unvorsich- 
tigkeit ihre Arbeit erleichtern wür- 
den. Sternreporter untersuchten zu- 
sammen mit der Polizei die Metho- 
den der Einbrecher und machten 
selbst Probeeinbrüche. Ein Griff 
durch die Scheibe genügie, der 
Schlüssel steckte von innen in der Tür. 


SEITE 10 


Der zweite Mordan 


schlag Verdammter Atlantik 


HENRI 


NANNEN 


Sind Sie schon einmal einem „Tabu“ 
begegnet? Mir ist es in der letzten Woche 
passiert. Ich saß mit einigen Professoren 
und Doktoren der Medizin vor der Fernseh- 
kamera, und wir unterhielten uns über die 
Frage, ob die Presse das Recht oder sogar 
die Pflicht habe, ihren Lesern Einblick zu 
gewähren in die Forschungs- und Behand- 
lungsmethoden der modernen Medizin. Wir 
saßen unter den Jupiterlampen um den 
bekannten „runden Tisch“, vor uns standen 
die Mikrophone, und zwischen uns stand 
das Tabu. 

Was ein Tabu ist, kann ich Ihnen nicht 
besser erklären, als es der Große Brockhaus 
im 11. Band auf Seite 384 tut: „Tabu sind 
Gegenstände, Personen oder Handlungen, 
die eine besondere, dem Wesen nach unfaß- 


bare Macht in sich tragen. Der Kontakt mit 
ihnen ist gefährlich. So gilt alles, was mit 
Krankheit und Tod zusammenhängt, bei 
vielen Naturvölkern als tabu. Auch das 
Betreten bestimmter heiliger Stätten kann 
tabu sein.“ 

Und damit sind wir auch schon beim 
Thema unserer Diskussion, denn einer unse- 
rer prominentesten Medizinmänner, der 
Heidelberger Chirurg Professor Dr. K. H. 
Bauer, hat kürzlich die Beziehungen zwischen 
Arzt und Öffentlichkeit mit fast denselben 
Worten gekennzeichnet: „An der Schwelle 
zum Operationssaal beginnt des Chirurgen 
Heiligtum. Pressekameras und Fernseh- 
geräte fürs Publikum entheiligen ihn. Wo 
es um Menschenleben geht, sollte kein Raum 
sein für den Reizhunger der Massen!“ 


. . auf Abraham Lincoln gelang trotz aller Neue Versenkungsrekorde sind das Er- 
Die Taille hoch Vorsichtsmaßnahmen des Detektivs Al-_ gebnis der von Dönitz befohlenen Tak- 
heiht die Devise der lan Pinkerton. Im „Jahrhundert der tik. Aber die Strapazen des unerbilt- 
Pariser Modeschöpfer Detektive” schildert Jürgen Thorwald, lichen U-Bootkrieges zersetzen Günter 
für den kommenden wie Pinkerton mit den ersten großen Priens Nervenkraft. Tag und Nacht konnte 
Herbst und Winter. Gangsterbanden Amerikas fertig wurde. er sein Olzeug nicht mehr ablegen. 
Weite, großzügig ge- 
shniene Mäntel, SEITE 22 SEITE 43 
Glasperlenkeiten und . 
grobe Wollstoffe sind Gestern ist nie vorbei 
Bogenline = .. Heinrich Rumpffs Roman von allem, was menschlich ist SEITE 32 
Dioräk Wir lieferten Kaiser und Könige 
SEITE 16 Hans Gustl Kernmayrs Bericht über die Schicksale deutscher Fürsten. SEITE 38 
Rate mit Kessi 
Eine goldene Armbanduhr und 1897 andere Preise sind zu gewinnen SEITE 52 
Die Rätselseite: . SEITE 14 
Humor . . . SEITE 50 
Sternschnuppen SEITE 20 
Der Starkasten . .......... SEITE 52 
Briefe an den Stern ........ SEITE 3 
Schach und Graphologie SEITE 55 
.-..... .. SEITE 54 


Der erhobene Zeigefinger des Heidelberger 
Professors galt dem STERN und dem Fern- 
sehen. Wir hatten im März gemeinsam über 
eine Operation am geöffneten Menschen- 
herzen berichtet — allerdings nicht, um die 
heiligen Operationsräume mit unziemlicher 
Neugier zu betreten, sondern um mitzuhel- 
fen, daß diese Heiligtümer mit den modern- 
sten Apparaten und Instrumenten ausge- 
rüstet werden können. Sternleser und Fern- 
seher stifteten dann auch bis heute 267 000 
Mark zur Anschaffung der ersten Herz- 
Lungen-Maschine, die in Deutschland für 
komplizierte Operationen am menschlichen 
Herzen eingesetzt werden kann. 

Das schien nun einem der professoralen 
Teilnehmer an unserer Fernsehdiskussion 
gar nicht zu gefallen. Der Direktor der Chir- 
urgischen Universitäts- und Poliklinik Ham- 
burg-Eppendorf, Professor Dr. Zuckschwerdt, 
meinte gönnerhaft, unsere Aktion sei zwar 
recht verdienstlich gewesen, aber es spräche 
nicht gerade für unseren Sachverstand, daß 
diese Herz-Lungen-Maschine ausgerechnet 
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.. eine Filter-Cigarette 


die schmeckt 


MED CTEPN 


dort aufgestellt würde, wo schon zwei 
andere stünden. 


Es wird Sie vielleicht interessieren, 
was mir der Direktor der Chirurgi. 
schen Klinik der Freien Universität 
Berlin Professor Dr. Fritz Linder dazu 
soeben schreibt: 

„Die Bemerkung von Herrn Zud- 
schmwerdt braucht Sie in keiner Weise 
zu beunruhigen. Wir besitzen bisher 
zwei Herzpumpen, deren Einsatz jm 
Versuch immer noch Risiken zeigte, 
so daß uns eine Anwendung am Men- 
schen nicht ratsam erschien. 

Erst durch Ihre Spende waren wir in 
der Lage, die Gibbonsche Herz-Lungen- 
Maschine zu kaufen und bereits nadı 
Deutschland zu verschiffen. Bei einem 
Besuch führender amerikanischer Herz- 
kliniken, von dem ich eben zurückge- 
kehrt bin, hat mir Prof. Kirklin selbst 
an der Mayo-Klinik die Vorteile (lieses 
erneut verbesserten Gerätes demon- 
striert. Damit glauben wir endlid, 
unser herzchirurgisch erprobtes Ärzte. 
team in Kürze mit einer Herz-Lungen- 
Maschine, die dem letzten Wissens- 
stand entspricht, voll einsetzen zu 
können. 

Daß dies so schnell möglich ist, ohne 
irgendeinen Bürokratismus, wird allein 
Ihrer Stiftung zu verdanken sein.“ 


Ich glaube, dem Brief Professor 
Linders brauche ich nichts mehr hin- 
zuzufügen, außer daß ich meinen 
Dank an die Sternleser und die Fem- 
seher weitergebe. Tausende von herz- 
kranken Kindern, die schon vom Tode 
gezeichnet waren, dürfen nun wieder 
hoffen. Und das nur, weil es uns mit 
Hilfe eines einsichtsvollen Arztes ge- 
lang, das Tabu des Operationssaales 
zu durchbrechen. Aber dafür hat man 
denn auch gegen den Professor Dr, 
Niedner, der uns die Sternreportage 
und den Fernsehfilm ermöglichte, 
bereits ein ärztliches Ehrengericts- 
verfahren gestartet! 


Herr Professor Zuckschwerdt machte 
noch einen anderen Einwand, der zu- 
nächst ganz einleuchtend klingt: „Für 
die Gesunden mögen solche Ver- 
.öffentlichungen im Sinne der Vorbeu- 
gung ja ganz nützlich sein, aber wir 
haben es mit Kranken zu tun. Und da 
stören sie nur das Vertrauen zum Arzt 
und führen oft sogar zu einer Schock- 
wirkung.“ 

Lesen Sie dazu, was mir Herr Eber- 
hart Zelt aus Wolfsburg schreibt, und 
lassen Sie mich Herrn Zelt danken, 
daß er die Veröffentlichung seines 
Briefes ausdrücklich gestattete: 

„Ich selbst leide seit 1941 an Mul- 
tipler Sklerose, einer, wie.Sie wissen, 
zur Zeit noch unheilbaren Krankheit. 
Und ich sage ‚ja!‘ zu Ihrer Forderung 
nach medizinischer Aufklärung. Mit 
dem Schweigen wird von vielen Ärz- 
ten mehr Unheil angerichtet «als mit 
beratender Offenheit. Ich unterstreice 
das Wort ‚beratend‘, denn ein Kran- 
ker, dem offen die Wahrheit gesagt 
und zugleich auch dargelegt wird, wie 
aufopfernd viele Forscher und Ärzte 
bemüht sind, den Weg zur Heilung zu 
finden, der wird bestimmt mehr Ver- 
trauen haben und mutvoller das 
Schwere aufnehmen. 

Ich selbst habe es diesem Drum- 
herum-Reden der Ärzte zuzuschreiben, 
daß ich im Anfangsstadium meines 
Leidens eine Frau an mich gebunden 
habe, die ich — gerade weil ich sie 
liebe — niemals dieser Belastung aus 
gesetzt hätte, wenn die Ärzte uffen zu 
mir gemesen wären.“ 

Das also schreibt ein Mann, det 
nach dem gegenwärtigen Stand det 
ärztlihen Wissenschaft urheilbat 
krank ist. Wieviel mehr gelten sein 
Worte für alle jene, denen eilt 
gewissenhafte Berichterstattung übel 
die Leistungen der modernen Medizin 
neue Hoffnung geben kann. 

Allerdings zeigt dieser Brief aud, 
welche Verantwortung die Presse & 
sich lädt, wenn sie sich den Fragen 
zwischen Leben und Tod zuwendel. 
.Falsche Hoffnungen zu wecken, wäl® 
eberf&o gefährlich, wie das Vertrauen 
zur Kunst des Arztes zu stören. Denn 
der echte Arzt ist selber ein Teil de! 
Medizin, an der sein Patient genese? 
soll. 

Aber gerade deshalb ist es nötig 
das Tabu zwischen Arzt und Öffent 
lichkeit zu überwinden. 

Herzlichst Ihr 
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Der erste Absturz | 
über dem Atlantik | 
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# Um 3 Uhr 30 morgens erhielt 
BE: die Maschine, die auf dem 
1 irischen Flughafen Shan- 

7 non zwischengelandet war, 

Starterlaubnis. 35 Minuten 

danach setzte sie ihre erste 
Pflichtmeldung ab: „Echo 

607 alles klar, Fiughöhe 

4800 Meter.” Um 5 Uhr 50 

hätte die zweite Positions- 

meldung folgen sollen - sie 

blieb aus. Das Flugzeug war 

in großer Höhe explodieri. 

Keiner der Menschen an 

Bord kam mit dem Leben 

davon. Müssen Pannen über 

dem Atlantik mit solch einer 

Katastrophe enden! Der 

Stern untersucht diese Frage 

auf den nächsten Seiten | 
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Die „Hugo de Groot“ vor 
dem Start Amsterdam-Shannon 
-Nem York. „Echo 607“ mar ihr 
Rufzeichen. Nuch Ansicht : der 
Experten ist sie aus großer 
Höhe in den Atlantik gestürzt. 
Hat ein abgebrochenes Propel- 
lerblatt den Rumpf zerrissen ? 
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Bei einer Notwasserung hätten Passagiere 
und Besatzung noch gerettetwerden können 


Drei von vier Motoren ne 
- über dem Pazi 
standen plötzlich still 


Schlauchbootkammern befinden 
sich in den Tragflächen der Trans- 
ozeanmaschinen. Sobald das Flug- 
zeug massert, springen die Ver- 
schlußklappen auf, die Boote wer- 
den herausgeschleudert und auto- 
matisch aufgeblasen. Den Unglück- 
lichen der KLM-Maschine nützten 
indessen alle Sicherheitsvorkehrun- 
gen nichts. Die Passagiere der 
Maschine, deren Unfall unsere Fo- 
tos zeigen, wurden dagegen gerettet. 


Die Familie Pennock kann ihr Glück kaum begreifen. Die 17jährige Marijke 
sollte mit der Unglücksmaschine nach New York fliegen, wo die Eltern sie erwarteten. 
Als die Schreckensnachricht eintraf, wußten Vater und Mutter noch nicht, daß ihre Tochter 
auf ein anderes Flugzeug umgebucht hatte, weil sie mit den Reisevorbereitungen nicht 
fertig geworden war. — Die Bilder auf der rechten Seite zeigen, daß bei einer vorberei- 
teten Notwasserung auf See die Chance, davonzukommen, groß ist. 1956 mußte ein 
„Stratocruiser“ mit 31 Personen mit Motorschaden auf dem Pazifik niedergehen. Eines 
der Flugsicherungsschiffe, die ständig über den Atlantik und den Pazifik patrouillieren, 
hatte die Notrufe aufgefangen und sofort Kurs auf das Flugzeug genommen. 


Fotos: Cöurtesy LIFE, Copyright TIME Inc. 1956 
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Es geschah am 17. Oktober 1956 auf dem Flug von Honolulu nach San Francisco. Mitten schiff, auf dem alles zur Rettung vorbereitet war. Vorsichtig setzte die Maschine auf. 


über dem Pazifik fielen zwei Motore aus. Als auch ein dritter Motor muckte, befahl der Ein donnerndes Krachen, Metallteile flogen durch die Luft, und dann Stille. Während 
der zerbrochene Rumpf mwegsackte, retteten sich die Verunglückten in die Schlauchboote 


Kommandant Notrufe auszusenden. Gerade noch erreichte die Maschine das Sicherungs- 


Ritungsschiff rast heran, 
um die Passagiere 


aufzunehmen 
Das Wrack beg 
sinken 
Kohlensäureschaum wurde auf das Wasser gesprüht - er sollte links herumgerissen 
ıinen OU einen Aufschlagbrand verhindern. Am Ende der 700 Meter langen 
1 elle, um die Menschen zu bergen. Aber nicht nur Flugsicherungs- 
ern; reißt schiffe dienen der Sicherheit. Vor jeder Ozeanüberquerung untersuchen 
b, Techniker Triebwerk und Steuerung. Jede Flugstunde wird mit vierzig 
ttungs@ nr Arbeitsstunden vorbereitet. Es ist noch nie eine Verkehrsmaschine in 3 
as er „ den Atlantik gestürzt — bis auf das KLM-Flugzeug. Ist Fliegen gefähr- 
r Si nl lich? Vom 1. Januar bis zum 15. August 1958 verloren auf der ganzen 
| e- geit Welt 596 Luftreisende ihr Leben. Aber allein auf den Straßen der 
n, 


Bundesrepublik kamen im gleichen Zeitraum 4737 Menschen zu Tode. 


."; 


n Hamburg erbeutete ein einziger Dieb inner- 

halb von drei Monaten bei zweihundert Ein- 
brüchen Wertgegenstände für rund eine Million 
Mark. Sein bestes Geschäft machte er während der 
Urlaubszeit. Dreiviertel aller Einbrüche könnten 
vermieden werden, erklärten die Beamten der 
Kriminalpolizei angesichts einer Jahresbilanz von 


Der Stern zeigt auf diesen Seiten, wie man sich vor 
bösen Überraschungen im Urlaub schützen kann 


rund 100000 Einbrüchen. — Zwei Reporter des 
Stern studierten mit polizeilicher Hilfe die Metho- 
den der Einbrecher, machten schließlich selbst 
ein paar Mustereinbrüche und stellten dabei fest: 
In den meisten Fällen hat tatsächlich der Bestoh- 
lene schuld. Sein Leichtsinn wies den Einbre- 
‚chern den bequemstenW eg zur Schmuckschatulle. 


ie meisten Einbruchsdiebstähle wer- 

den nicht von alten Routiniers ver- 

übt, sondern von Anfängern und 
Amateuren. Und keiner von ihnen wäre 
bereit, für ein paar hundert Mark ein all- 
zu großes Risiko 
einzugehen. Für 
sie gilt der alte 
Satz: „Gelegen- 
heit macht Die- 
be“ Wo aber 
wäre eine bes- 
sere Gelegen- 
heit als hier? 
Am Wellings- 
büttler Weg in 
Hamburg liegt 
im Garten ver- 
steckt eine viel- 
versprechende 
Villa. Und vor 
der Haustür 
steht eine ganze 
Batterie Milch- Milchflaschen und 
flaschen und Brötchen... 
wohlgefüllter 
Brötchentüten. Also sind die Bewohner 
des schmucken Häuschens verreist. Sicher 
sind die Blumen und der Kanarienvogel 
gut versorgt; nur eines hatte man verges- 
sen: Jeden Morgen pünktlich um sieben 
Uhr werden Milch und Brötchen geliefert. 
Der „schwere Junge“ weiß jetzt, wo er be- 


...und volle Briefkästen: Man ist verreist 


quem leichte Beute machen kann. Nie- 
mand wird ihn stören. Und durchs Fen- 
ster der Verandatür sieht man sogar den 
Schlüssel innen stecken. Ein lautloser 
Griff in die vorher mit Leukoplast be- 
beklebte Scheibe (links): der Weg ist frei. 
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n einem anderen Fall genügte ein Blick 
auf die Briefkastenfront eines großen 

Mietshauses. Zwei überquellende .Brief- 
kästen zeigten deutlich, welche Wohnungen 
leerstanden. — Das waren die ersten verhei- 
Bungsvollen Entdeckungen, die unsere Re- 
porter auf ihrem „Gangsterpfad“ machten. 
Vor dem nächsten Haus wurde den Dieben 


Die Leiter im Garten... 


ihr Handwerkszeug gleich mitgeliefert. 
Neben dem Holzschuppen im Garten lag 
deutlich sichtbar eine stabile Leiter, gerade 
lang genug, um damit bequem das nur halb- 
geschlossene Fenster im ersten Stock zu 
erreichen. Selbst wenn die Bewohner zu 
Hause gewesen wären, hätten sie wahr- 
scheinlich nichts 
von den ungebe- 
tenen Gästen ge- 
hört, die inzwi- 
schen in aller 
Seelenruhe oben 
im Schlafzimmer 
die Schmuckkas- 
sette ausräumen 
konnten. 

Jeder Einbruch 
kostet den Staat 
— also uns — et- 
wa 2750 Mark 
an Polizei-, Ge- 
richts- und son- 
stigen Kosten, 
ganz abgesehen 
... scheint nur auf die von dem Verlust 

Diebe zu warten der Bestohlenen, 
den ja im gün- 

stigsten Fall eine Versicherungsgsellschaft 
trägt. Dabei würde ein wenig Umsicht und 
Mühe genügen, um sich vor den „kleinen 
Dieben“ zu schützen. Leitern gehören nachts 
hinter Schloß und Riegel. Der freundliche 
Milchmann wird es nicht übelnehmen, 
wenn er einmal vier Urlaubswochen lang 
etwas weniger verkauft, und ein Nachbar 
würde sicher gerne die Post bis zur 
Heimkehr aufbewahren oder nachschicken, 
wenn Sie sich nicht selbst die Mühe machen 
wollen, auf einer einfachen Karte Ihre Ur- 
laubsadresse bei der Post zu hinterlassen. 


LaßteuerLicht leuchten 


ie billigste Schutzmaßnahme gegen 
einen Einbruc in das leere Haus ist 
eine kleine Notbeleuchtung. Lassen 
Sie an Stelle der heruntergelassenen Fen- 
sterläden, die jedem, genau wie die Milch- 
flaschen verraten, daß Sie nicht zu Hause 
sind, lieber in irgendeinem Raum eine 
Lampe brennen. In drei Wochen Urlaub 
verbraucht eine vierzig Watt starke Birne 
nur für ungefähr zwei Mark Strom. 
Wenn Sie ganz auf Nummer Sicher ge- 
hen wollen, besuchen Sie vor Ihrem näch- 
sten Urlaub eine Beratungsstelle der Kri- 


Sorglose Urlaubstage verbringen die 
beiden Mädchen am Strand im sonni- 
gen Süden, genau mie hunderttau- 
send andere sonnenhungrige Groß- 
städter. Sie ahnen nicht, daß sie 
durch eine Gedankenlosigkeit zu Hause den 
„bösen Buben“ ihre Wohnungstür öffneten 
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minalpolizei. Man wird Ihnen dort 
von der modernsten elektrischen 
Warnanlage, die mit dem nächsten 
Polizeirevier gekoppelt werden 
kann, bis zum einfachen Sperriegel 
für 1,20 DM alles praktisch vor- 
führen. Im übrigen sollten Sie 
Ihrem Nachbarn Bescheid sagen, 


wenn Sie verreisen, damit er gleich 
mißtrauisch wird, wenn sich in 
Ihrem Hause oder Garten irgend- 
eine Bewegung zeigt. Aber auch 
wenn Sie selbst zu Hause sind, 
bleiben Sie wachsam! Die Einbre- 
cher arbeiten nämlich nicht nur in 
der Urlaubszeit, sondern oft genug 


ganz ungestört direkt unter den 
Augen ihrer Opfer. Am leichtesten 
wird ihnen das in großen Mietshäu- 
sern gemacht. Durch ein paar Tricks 
überzeugen sie sich davon, welcher 
Mieter gerade für ein paar Stun- 
den das Haus verlassen hat, um 
dann die Wohnung auszuräumen. 


s Diamanten zum Bikini sind nicht modern. Der Schmuck blieb zu Hause als Beute 


Der Stern zeigt auf diesen Seite, 
wie man sich vor bösen Über. 
schungen im Urlaub schützen kan 


ine weitver- 

breitete Spe- 

zialisten - Gil- 
de unter den Ein- 
brechern sind hier 
die „Klingelfahrer*. 
— Sie drücken ein- 
fach auf sämtliche 
Klingeln am Haus- 
eingang und beob- 
achten dann von 
der gegenüberlie- 
genden Straßensei- 
te aus, ob sich je- 
mand am Fenster zeigt. Viele von ihnen ge- 
hen auch einfach im Treppenhaus von Tür zu 
Tür und klingeln. Öffnet jemand, so erklären 
sie ihr Klingeln einfach mit der Frage: „Ver- 
zeihung, wohnt vielleicht Herr Schmitt bei 
Ihnen?“ Wenn nach mehrmaligem Klingeln 
sich niemand meldet, dringen sie in die Woh- 
nung ein und stehlen, was sie tragen können. 
Dabei kommt ihnen vor allem die Interesse- 
losigkeit der lieben Nachbarn zugute, die sich 
kaum Gedanken darüber machen, wenn aus 
irgendeiner Wohnung ein Fremder mit einem 
Radioapparat unter dem Arm herauskomnt. 
Gegen „Klingelfahrer“ hilft am besten ein 
gutes Sicherheitsschloß, das durch minde- 
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für Diebe 
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stens fünf Sperrstäbchen oder Zuhaltungen 
geschützt ist. Kaum ein Einbrecher wird in 
einem Mietshaus den Lärm und die Zeit ris- 


kieren. um ein solches Schloß zu öffnen. 


Daß aber ein Einbruc selbst in ein be- 


wohntes Haus, das 
auch noch von ei- 
nem scharfen Schä- 
ferhund bewacht 
wurde, ein Kinder- 
spiel sein kann, er- 
fuhren unsere Re- 
porter in einer 
Villa an der Ham- 
burger Alster. Ein 
saftiger Kalbskno- 
chen machte aus der 
zähnefletschenden 
Bestie ein schwanz- 
wedelndes Hünd- 
den. Zu allem 
Überfluß fanden sie 
dann auch noch die 
Küchentür zum Gar- 
ten nur angelehnt 


Die Tür war offen 


und konnten ungestört in das Haus. — Ein 
Hund sollte abends immer im Hause oder 
ganz in der Nähe des Hauses gehalten wer- 
den, damit er - durch sein Bellen warnt. 


Ein einfacher Bindfaden genügt, um das Fenster zu öffnen 


ei 80 Prozent aller nächtlichen Ein- 

brüche steigen die Ganoven durchs 

Fenster ein. Nachlässig geschlos- 
sene Fenster und geöffnete Klappen 
bieten dabei noch einen zusätzlichen An- 
reiz. Unser Reporter Gerd Kistenmadier 
versuchte sich in Hamburg-Wandsbek, 
Hühnefeldstraße 18a, als Fensterknacker. 
Mit einem langen Bindfaden, durch die 
offene Klappe gelassen, zog er den Fen- 


Machen $ie die Klappe zu 


sterriegel hoch. Ein moderner Drehgriff 
am Fenster oder noch besser ein sta- 
biler Rolladen, der nur von innen zu 
öffnen ist, hätte diesen Einbruch ver- 
hindert. Die einfachste und billigste 
Sicherung ist ein Stahlkeil, der mit einer 
Krampe am Fenster befestigt wird und 
dann durch das Fensterbrett geschoben 
wird (Bild). — Ganoven, die einen großen 
„Bruch“ planen, überzeugen sich meist 


DER STERN 


Vor so einem Knochen kapituliert der Hund = 
jebe 
Beute für D 
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Späher gehen auf Nummer Sicher..: 


vorher davon, wo etwas zu holen ist, 
wann die Bewohner des Hauses zu Bett 
gehen, wann sie ins Kino gehen, und wie 
sie ihre Wertsachen verschließen. Mit un- 
endlicher Geduld liegen die „Späher“ oft 
Tage und Nächte lang auf der Lauer, bis 
sie alles Wissenswerte über ihre Opfer 
erfahren haben. Viele Menschen schützen 
ihre Häuser vorn durch dichte Vorhänge 
vor fremden Blicken. Aber durch Fenster 
in der Rückfront des Hauses kann man 
sie gut beobachten. Bei dem Haus in Ham- 
burg-Wellingsbüttel konnte sich Stern- 
reporter Kistenmacher erst in aller Ruhe 
über „die Lage der Dinge“ orientieren, 
bevor er mit seinem Kollegen durch 
das offene Schlafzimmerfenster einstieg 
und an dem schlafenden Ehepaar vorbei 
den nächsten Weg zur Geldkassette des 
Hausherrn im Schreibtisch fand. Gleich 
daneben lagen eine goldene Uhr und eine 
sehr wertvolle Briefmarkensammlung. 

„Ich setzte mich auf den Bettrand des 
schlafenden Ehemannes und rauchte eine 


Frau W. wurde überrascht 


DER STERN 


...und missen, wo Geld zu finden ist 


Zigarette, bevor ich wieder ging“, gestand 
der Einbrecher Heinz P. der Polizei bei 
seiner Verhaftung. Ihm waren 91 Ein- 
brüche allein in der Gegend um die Ham- 
burger Alster herum gelungen. Der Wert 
seiner Beute, die vorwiegend aus Pelzen, 
Schmuck, echten Gemälden und Bargeld 
bestand, betrug annähernd 120000 Mark. 


ls der Hamburger Arzt Dr. Walter Z. 
von dem Schein der Taschenlampe 

eines Einbrechers geweckt wurde, 
griff er, ohne zu zögern, zu einer schweren 
Ochsenpeitsche, die über seinem Bett hing, 
und schlug auf den völlig überraschten Dieb 
ein. Der sprang eilends durch das Fenster 
und verschwand, worauf sich Dr. Z. be- 
friedigt wieder zur Ruhe begab. Der Ga- 
nove stieg noch in derselben Nacht mit 
mehr Erfolg in das Nachbarhaus ein. Wer 
einen Einbrecher zu bemerken glaubt, 
sollte weder kopflos schreien, wie Frau 
W., als sie unseren Einbrecher-Reporter 
sah, noch wie Dr. Z. den Ganoven mit 
der Peitsche verjagen, sondern so leise 
wie möglich nach einer Funkstreife tele- 
fonieren oder unauffällig einen Nachbarn 
verständigen. Schußwaffen tragen die 
Einbrecher übrigens so gut wie nie bei 
sich, weil ihnen das im Ernstfall nichts 


. helfen würde, sondern nur noch ein paar 


Jahre Gefängnis zusätzlich einbrächte. 
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ste Schicht beim Le- 22 23 
der, 19. weibl. Kurz- 
name, 20. engl. Adels- 4 25 2b 
titel, 22. Trinkstube, 
23. Einlage in Schreib- 28 
stiften, 24. Nachtvogel, 
26. deutscher Strom, 1 3 4 
28. altgermanisches 
Schriftzeichen, 29. sehr 
hartes Metall, 31. 
Augenkrankheit, 33. je 
vorderasiatischer 45 
Staat, 35. Blumen- 
behälter, 37. griech. 17 18 
Göttin, 39. Fischfang- 
gerät, 41. Lebens- m 50 
gemeinschaft, 42. 


Amts- oder Standes- 
bezeichnung, 44. 
männl. Vorname, 45. Zeitraum von fünf Jahren, 47. einer der vier Erzengel, 
48. Maschine zur Förderung von Flüssigkeiten, 49. Hochgebirgspflanze, 50. Chemie- 
faser. — Senkrecht: 1. Warenprobe, 2. Teil des Mittelmeeres, 3. Nebenfluf; der 
Donau, 4. Edelgas, 6. Gesichtsausschlag, Pickel, 7. arab. Fürstentitel, 8. Kreisstadt in 
Schleswig-Holstein, 9. vorderasiat. Staat, 11. Buch im Alten Testament, 14. Teil des 
Rades, 15. Fluß in Spanien, 17. Angehöriger des ehem. größten Landes des Deut- 
schen Reiches, 19. Wunder, 21. Schwanz des Fuchses, 23. Stadt in Südtirol, 25. Gattin 
Jakobs im Alten Testament, 27. Tongeschlecht, 30. Prachtstraße, 32. tropische Ge- 
treidepflanze, 33. Nebenfluß der Elbe, 34. Inselgruppe im Atlantik, 36. Laubbaum, 
386. männlicher Vorname, 40. Geschwindigkeitsgrad, Schnelligkeit, 42. russische Stadt 
südlich von Moskau, 43. optisches Gerät, 45. rumänische Münzen, 46. Nebenfiuf 


der Drau. 
Vergebliche Mühe 


Kind — Ober — Weise — Aster — Egel — Bote — Alm — Rest — Sahne — Wiese 
— Angel — Iran — Hagel — Torf — Reife — Ahr — Thor — Bahn — Nadel — Ader 
— Saar — Miete — Onkel — Norm — Ilse — Salm — Neid — Liter — Dom — Raum 
— Junge — Gros — Aller — Wein — Seil — Vase — Geld — Rabe — Aden — 
Ringer — Bock — Iris — Anfall — Reger — Sattel — 

Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils der Anfangsbuchstabe gegen einen 
anderen auszutauschen, so dah wieder neue sinnvolle Hauptwörter entstehen. Die 
neven Anfangsbuchstaben ergeben, im Zusammenhang in der angegebenen Reihen- 
folge gelesen, ein türkisches Sprichwort. 


Raten und Rechnen 


- wV 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: ar — as — au — ball — bas — chry — dau — din — do — e — 
e — en — en — en — er — fon — ga — ge — gon — iff — in — ka — ket — lan 
— land — le — lieb — me — mi — mus — ne — ne — nen — neun — od — ri — 
ru — san — si — si — ta — the — thu 

sind die dreizehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und 
letzte Buchstaben, beide von oben nach unten gel ‚ei Sinnspruch ergeben: 
1. Kutschwagen, 2. Malaiischer Archipel, 3. weiblicher Vorname, 4. Ballspiel, 5. Be- 
geisterung, 6. Titel des ältesten Romans der deutschen Literatur, 7. Fischart, 
8. Bewaldeter Höhenzug in Nordfrankreich, 9. Blume, 10. tropisches Harz, 11. deut- 
scher Theaterdirektor und Schriftsteller (1759—1814), 12. deutscher Dichter (1819— 
1898), 13. schweizerisches Hochtal. (ch = ein Buchstabe) 
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Jedes Karo der Figur be- 
deutet eine Ziffer, gleiche 
Karos also gleiche Ziffern. 
Durch ein wenig 
denken und Überlegung ist 
die Aufgabe durch Nieder- 
schreiben der richtig ge- 
ftundenen Zahlen anstelle 
der Karos waagerecht und 
senkrecht lösbar. 


au 


Auflösungen im nächsten Heft 


Autliösungen aus Heft Nr.34 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Saal, 4. Mole, 7. Kleid, 9. Fanal, 10. Dussel, 13. Tom, 
15. Rips, 16. Fee, 17. Ria , 19. Don, 20. Schieber, 21. Thallium, 22. Met, 23. Tal, 25. Bor, 26. Lehr, 


28. Tee, 30. Konrad, 32. Legat, 33. Tonne, 34. Isar, 35. Meer. - Senkrecht: 1. Skat, 2. Alkor, 7 


3. Lid, 4. Mal, 5. Laden, 6. Elle, 8. Dur, 9. Fes, 11. Sizilien, 12. Spieluhr, 14. Mister, 16. Format, 
18. Acht, 19. Deut, 22. Mores, 24. Leine, 25. Bali, 26. Lot, 27. Rat, 29. Eber, 30. Kar, 31. Dom. 
Magische Figur: 1. Prior, 2. Recke, 3. Eichamt, 4. Okapi, 5. Remis. ; 
Silbenrätsel: 1. Meineid, 2. Orion, 3. Radau, 4. Gremium, 5. Erholungsheim, 6. Nascherel. 
7. Seebad, 8. Tabernakel, 9. Ultimo, 10. Nekrolog, 11. Dynamit, 12. Havanna; die ersten Bucd- 
staben von oben nach unten und die letzten Buchstaben von unten nach oben gelesen ergeben 
das Sprichwort: „Morgenstund hat Gold im Mund.“ x 


Wabenrätsel:. 1. Mesner, 2. Sopran, 3. Pastor, 4. Statut, 5. Athlet, 6. Himmel, 7. Museum, 
8. Stunde, 9. Unsinn, 10. Salbei. 
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Paris diktiert: 


Pierre Cardin 

rungen zeigten 
die pastellfarbenen Abendkleider von 
Cardin. Seine Mannequins trugen alle 
hochgetürmte Perücken und sehr viel 
Glasschmuk, um den extravaganten 
Stil ihres Meisters noch zu unterstrei- 
chen. Aus eigener Kraft gelang es dem 
jungen Pierre Cardin, sein Atelier ohne 
Kredite zu einem der führenden Häuser 
der Haute Couture zu machen. Ähnlich 
einfallsreich wie Cardin waren die Mo- 
delle von Lanvin-Castillo. Er präsen- 
tierte ein klassisch anmutendes rosa Du- 
chesse-Abendkleid (links), an dem wenig 
genäht, dafür um so mehr Stoff gelegt ist 


Das kleine Abend- 
Dior-St. Laurent kleid des jungen 
Dior-Nachfolgers hält sich streng an den Em- 
pire-Stil. Das großzügige Brigitte-Bardot-De- 
kollete über dem knappen Oberteil mit engen, 
dreiviertellangen Ärmeln, ist nur mit einer 
vielreihigen, geschliffenen Glasperlenkette ver- 
kleidet. Die hochgerutschte Taille wird durch 
eine Samtschleife markiert und hält den im 
Prinzeßstil geschnittenen Rock zusammen. 
Kostbare schwarze Spitzen, mit Perlen und 
glitzernden Pailletten bestickt, werden über 
einem braunen Duchesse-Unterkleid getragen. 
Aus Angst vor Modespionen führte Laurent die 
Kollektion so schnell vor, daß niemand Zeit 
hatte, sich den Schnitt der Modelle zu merken 


mit einem schmalen Fransenrand geschmüdkt 


6 La h Perlschnüre und Rüschen 
uy roc e murden zumKennzeichen 
der Kollektion von Guy Laroche, der 2 
seinen Modellen erst im vorigen Jahr s@ 

ständig an die Öffentlichkeit trat. Konse; 
quent folgt Laroche seiner Idee, die „nabll“ 
liche Taille“ nicht ein einziges Mal zu MET 
kieren. Seine Kleider sind einfach geschni 
ten und bilden eine ganz unbekümmerie 
Mischung von Baby-doll- und Trapez-Lin 
Hier sehen Sie ein Cocktailkleid in Scw@ 
und Weiß. Das kurze Oberteil, mit bez 
simplem und sparsamem Ausschnitt, ist = 
Perlenschnüren benäht. Der Rock und Per 
Ansatz des Oberteils sind statt mit Rüs 
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erden unsere Frauen sich 
bald so anziehen wie die 
Mannegquins auf diesen 
Seiten? Werden sie alle die Taille 
unter den Achseln haben, werden 
sie ohne Büste in weitdrapierten 
Gewändern einherschreiten? Wer- 
den sie also das tragen, was Paris 
in diesen Tagen präsentierte, als die 
grojen Modehäuser ihre Herbst- 
kollektion vorstellten? Den Ton gab 
der 22jährige Yves St. Laurent an, 
Nachfolger Christian Diors. Er 
brachte die „Bogenlinie” mit wei- 
len Holländerröcken, kaftanartigen 
on Kleidern, geraden Rücken und un- 
beionten Busen über der hochgezo- 
genen Taille. Da war Pierre Cardin 
mit etwas kürzeren Röcken und viel 
Glasperlenschmuck, da waren Guy 
Laroche und Lanvin-Castillo. Wer- 
den sich bald alle Frauen so an- 
ziehen? Sicherlich nicht. Paris gibt 
immer nur — charmant übertrieben 
—die allgemeinen Tendenzen. Auf 
dem langen Weg aus den Pariser 
Modellateliers bis zu den deutschen 
Konfektionshäusern und Schneide- 
innen werden diese Tendenzen sich 
zwar durchsetzen, aber eben doch 
immer nur so weit, wie esuns gefällt. 


chnüre und Rüschen 
len zumKennzeichel 
 Laroche, der mit 
vorigen Jahr selb- 
chkeit trat. Konse 
ar Idee, die „natul 
nziges Mal zu mal“ 
ıd einfach geschnit- 
anz unbekümmerle 
und Trapez-LiM®. 
tailkleid in 
)berteil, mit beton 
Ausschnitt, ist 
Der Rock un! 

statt mit 
senrand geshmü 


Für einen Herhsts H entwarf Yves St. Laurent dieses Straßenkleid aus 

paziergang schwarz-weißem Tmeed. Eine ebenso winzige wie 
teure Nerzkappe, eine Kette aus großen, farbigen Glasperlen und eine extravagante, modische 
Brosche, die neuerdings dicht am Ärmelansatz unter der Schulter sitzt, geben dem etwas eintöni- 
gen Material des Kleides einen überraschenden Effekt. — Während Laurent im Frühjahr die unbe- 
schmwerten, wippenden Faltenröcke seiner Baby-doll-Linie zeigte, fiel er jetzt ins andere Extrem: die 
Damen seiner Herbstkollektion ähneln eher würdigen Matronen, die sich in ihren aus schweren 
Stoffen gefertigten, schwarzen, grauen und beigen Gemändern nur mühsam bewegen können 
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; 
Sie sind frisch und 
sie erfrischen! 
Sonnendurchglüht 


und süß, prall gefüllt 
mit köstlichem Saft... 


Outspan 


Apfelsinen 


frisch aus dem sonnigen 


Ohne Amerika "ic: 
nicht mehr ° 
existieren. Wir brauchen Frauen, 
die es sich leisten können, unsere 
Kleider zu tragen und zu bezahlen“, 
gestand Modekönig Pierre Cardin 
der Stern-Reporterin Rita Lutrand 


Tausend und eine Nacht 


Modekünstler Carl Largerfelt, der 
jetzt als erster Deutscher mit viel 
Erfolg Pariser Mode macht. 
Modelle der Kollektion Jean Patou 
sind Largerfelts eigene Schöpfungen 


„Sultana” oder „Emir” nannte 
Dior seine Abendkleider, die 


ganz offensichtlich von orientalischen Vorbildern beeinflußt 
mwaren. Der meite Krinolinenrock über der rosa Taftrobe 
mit dem dazu passenden Mantel machte Schwierigkeiten bei 
der Vorführung. Im Salon von Dior konnten zwei Manne- 
quins mit derartigen Röcken nicht aneinander vorbeigehen 


Richtet Amerika sich nach Paris? 2..." 
= stellte ein 

Quick-Reporter der Herausgeberin der amerikanischen Zeit- 

schrift „Harper’s Bazar”, Carmel Snow. Auf die Frage der 
eigenwilligen und immer zuverlässig informierten Quick ant- 
mortete die Frau, vor deren Urteil die Pariser Modeschöpfer 

zittern, ebenso vorsichtig wie eindeutig: „Der amerikanische 
Geschmack ist mit allem, was Paris bringt, einverstanden” 


kommt der 
25 jährige 
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Im Zoo-Geschäft EinLederhut 

fischen und Kaninchen zeigte Cardin ist der Blickpunkt zu dem Kostüm von 
dieses Tageskleid aus dickem, gra-_ Guy Laroche aus mauve-farbenem 
phitgrauem Wollstoff, zu dem ein Wollstoff. Unter der losen Jacke und 
senffarbener Filzhut getragen wird. dem engen Rock. verbirgt sich eine 
Ein Ledergürtel deutet die Taille an buntbedruckte Bluse aus Cashmere 


Karneval 


nedig 
nannte Dior-Laurent 
seinschönstesAbend- 
kleid aus schwarzer, 
mit Pailletten bestick- 
‚ter Spitze, zu dem ein 
kleines Barett- Hüt- 
chen aus dem gleichen 
Material und mwieder- 
um eine dekorative 
Perlenkette gehören. 
Dazu gehört ein 
Abendmantel aus 
schwarzer Ripsseide 


stand Modell zu dem beängstigend großen Kragen dieses 
Wintermantels von Cardin.- Von der Büste ab ist der 
lose, kurze Mantel aus schwerem Wollstoff plissiert und 
dann zu diesem gewaltigen Kragen umgelegt. Die Ärmel 
der neuen Wintermäntel sind nicht mehr ganz lang und oft weit unter der 
Achsel nahe bis an die Taille angenäht. Jede Armbemwegung ist so unmöglich 
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VERSCHLUNGENE PFADE. Hörer- 
wunsch in einer Schallplatten-Sendung 
der britischen Rundfunkgesellschaft 
BBC am 3. August 1958: „Bitte spielen 
Sie zur Erinnerung an unsere Ferien in 
Schottland den Schlager ‚Komm zu- 
rück nach Sorrent’." 


VERKEHRS-BEDURFNIS. Die städtische 
Londoner Verkehrsgesellschaft gab in 
einer Pressekonferenz bekannt, daf 
man sich zu einem Experiment an den 
roten Doppeldecker-Bussen der Them- 
sestadt entschlossen habe. Versuchs- 
weise würden ein halbes Jahr lang 
1300 Busse — ein Fünftel der Lon- 
doner Busflotte —, statt mit Mineral- 
ölen mit Rizinusöl geschmiert werden. 
Erste Versuche hätten gezeigt, daf 
Rizinusöl wegen seiner besseren Kon- 
sistenz rentabler als Mineralöl sei. 


NOCH JEMAND OHNE FAHRSCHEIN! 
Bei einer Stammtischwette hatte ein 
Berliner Rentner sich verpflichtet, die 
öffentlichen Verkehrsmittel der Stadt 
nur noch ohne gültigen Fahrausweis 
zu benutzen. Um vor Scherereien 
sicher zu sein, falls er doch einmal als 
Schwarzfahrer gefaht werden sollte, 
trug er in einem versiegelten Um- 
schlag allerdings eine gültige Netz- 
karte bei sich. Fast zwei Jahre lang 
brauchte der Rentner bei seinen Fahr- 
ten den versiegelten Umschlag nicht 
zu öffnen. Dann wurde er als Schwarz- 


R STERN 


fahrer gefaht. Gerade an diesem Tag 
hatte er seine gültige Netzkarte zum 
erstenmal zu Hause vergessen. We- 
gen Urkundenfälschung — er hatte 
immer gefälschte Wochenkarten vor- 
gezeigt— wurde er zu 50 Mark Geld- 
strafe verurteil. Von der Anklage 
des versuchten Betruges wurde der 
Rentner freigesprochen. 


NAIV. Schild an einem Sammellager 
für, amerikanische Jeeps in Hamburg- 
Niendorf: „Zollgut! Betreten und Steh- 
len verboten!” 


STEIFE WURDE. Nachdem die ameri- 
kanische Fernsehgesellschaft NBC eine 
Reportage über die Marineakade- 
mie Annapolis gesendet hatte, erhielt 
die Wäscherei der Marineakademie 
mehrere Anfragen von jungen Mäd- 
chen. Sie wollten wissen, ob die Un- 
terwäsche der Seekadetten extra ge- 
stärkt würde, weil die jungen Soldaten 
so stramm gestanden hätten. 


GESCHULTE KRÄFTE. Meldung aus der 
Verdener „Aller-Zeitung” vom 3. Juli 
1958: „Die Männer der Freiwilligen 
Feuerwehr waren sofort an der Brand- 
stelle und konnten durch schnelles Ein- 
greifen verhindern, daf eine erst vor 
zwei Jahren unmittelbar neben dem 
Wohnhaus neu erbaute große Scheune 
vor dem Feuer bewahrt blieb.” 


HINTERTREPPEN-ROMANTIK. Der ame- 
rikanische Rekord-Fallschirmspringer 
Tom Kirtlev — er springt im Monat 
etwa 60mal ab und hat noch nie eine 
Verletzung davongetragen — muhte 
jetzt in Louisville (Kentucky) einen 
Flugwetibewerb absagen. Er war auf 


MitentsetztenGesichtern 
hörten die acht Cousinen 
der verstorbenen engli- 
schen Gestütsbesitzerin 
Gladys Yule, was die 
Millionärin in ihrem Te- 
stament bestimmt hatte: 
Haupterbin sollePatricia 
Wolf (oben) werden, die 
bei GladysYule als Stall- 
mädchen angestellt war. 
Die acht Cousinen sollen 
nichts, das Stallmädchen 
aber 1,2 Millionen Mark, 
ein Haus mit 26 Zimmern, 
einen Rolls-Royce und 
ein Heer von Papageien, 
anderen Vögeln und Kat- 
zen erben. Miß Yules 
Patenkind, die 16 jährige 
Sally Ducker (links) solle 
420 000 Mark bekommen. 
Vergeblich prozessierten 
die acht Cousinen gegen 
dieses Testament. Stall- 
mädchen und Patenkind 
konnten aber jetzt ihre 
Riesenerbschaftantreten 


der Hintertreppe seines Hauses ausge- 
rutscht und hatte sich ein Bein ge- 
brochen. 


NACKTE TATSA- 
CHEN. Bei einem 
Stierkampf in der 
südfranzösischen 
Ortschaft Vallau- 
ris bearbeitete 
ein Stier den Ho- 
senboden des 
französischen Ma- 
tadors Julien Mi- 
chel so lange, bis einige Assistenten 
des Stierkämpfers in die Arena eilen 
mußten, um die entblößte Würde des 
Matadors mit einem Handtuch zu be- 
decken und seinen Rückzug zu arran- 
gieren. Unter dem Jubel der Zuschauer 
— darunter dem Protektor des Kamp- 
fes, der Maler Pablo Picasso — 
trabte der Stier mit dem Hosenfetzen 
auf den Hörnern triumphierend durch 
die Arena. 


VERLUST DER MITTE. Wie eine An- 
frage im kanadischen Unterhaus er- 
gab, hat die kanadische Armee einen 
Verlust von 209000 Dollar (fast 
900 000 Mark) erlitten, weil man die 
Hosenböden der Soldaten falsch ein- 


geschätzt hatte. Insgesamt 124 353 von 
der Armee bestellte Khakihosen muh- 
ten mit großen Preisnachlässen unter 
der Hand verkauft werden, weil die 
Soldaten nicht — wie vorgesehen — 
in die Hosen pahten. Das kanadische 
Verteidigungsministerium will jetzt die 
Frage untersuchen lassen, warum Sol- 
daten in Kanada anders „gebaut” 
sind als Zivilisten, 


HAU RUCK. Aus der „Schweizerischen 
Schreiner-Zeitung”, Zürich, vom 
1. August 1958: „Es könnten sich Möbel- 
schreiner, Tapezierer und Dekorateur 
zur Bearbeitung der Brautleute zusam- 
mentun." 


SEHR DIREKT. Aus „Die kluge Haus- 
frau”, der Kundenzeitschrift der Edeka- 
Einkaufsgenossenschaft Hamburg: 
„Wandleuchte ‚Piccola‘, opalüberfan- 
gen, seidenmatt, aus Putzlerglas, gibt 
schönes indiskretes Licht.” 


DIE FAHNE STOPPT. Mit einem neu- 
artigen Gerät will ein dänischer Rund- 
tunktechniker die Trunkenheit am 
Steuer bekämpfen. Es besteht aus 
einer Fotozelle, einer infraroten Lam- 
pe und einem elektrischen Relais. 
Wenn der Atem des Fahrer Alkohol 
enthält, wird durch das Gerät der 
Motor blockiert. 


BEDENKZEIT. „Ich verreise”, schrieb 
der Bürgermeister einer Gemeinde in 
Texas (USA) an seine Bürotür. „Mac 
Norman nimmt Geburts-Anmeldungen 
entgegen, Autolizenzen verteilt Jack 
Farnbourg, Todesfälle registriert Mike 
Gumpler. Heiratskandidaten überle- 
gen es sich besser noch 14 Tage. Dann 
bin ich wieder zurück.” 


WO LIEGT BERLIN? Ein Hinweisschild 
auf dem Flughafen der Bundeshaupt- 
stadt Bonn lautet: „Berlin und Inland.” 
Ein Fluggast fragte bei der Verwal- 
tung an, ob Berlin nach Ansicht Bon- 
ner Behörden nicht zum Inland ge- 
höre. Er bekam keine Antwort. 


Zu ärgerlich! Belgiens Tennismei- 
ster Jackie Brichant beißt vor Wut in 
den Ball. Er verpatzte in Hamburs 
‚den Sieg gegen Sven Davidsson 


BULLION-MUSIK. Bernard Bullion, ein 
amerikanischer Komponist, bringt ein® 
„Kosmische Symphonie mit Weltraum- 
Instrumenten” auf den Markt. Dazu 
gehören: die „Sputnik-Oboe”, 
piepst, ein „Explorer-Fagott” mit dem 
Dauerton des amerikanischen Ero- 
satelliten, die „Lunaphons”, die Ge- 
räusche der Sandstürme auf dem Mond 
widergeben. Am kräftigsten aber is! 
die „Weltraum-Posaune” zu hören. Sie 
ist eine Gefahr für das Trommelfe!! 
der Erdbewohner. 
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Ob Kraft entscheidet - 
oder Schnelligkeit 


Wo besonders stabile Fahrzeuge 
mit starken Motoren 

verlangt werden, 

wo in schwerem Gelände 


harte Arbeit getan werden muß 


- da triumphiert die | 


Mercedes-Benz-Qualität. 


Schnelligkeit, Wendigkeit 
"und Zuverlässigkeit entscheiden 
im Wettlauf mit Sekunden, 

im Kampf gegen das Unglück. 
Darum sind Mercedes-Benz 
Feuerwehrfahrzeuge so erfolgreich, 
wenn es um die Rettung 


von Leben und Eigentum geht. 


IHR GUTER STERN 
AUF ALLEN STRASSEN 


MERCEDES-BENZ 
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Allan Pinkerton gewinnt den 
Wettlauf mit dem Tode 


Jahrhundert 


Jürgen Thorwald erzählt die Geschichte der Kriminalpolizei 


Der letzte große Staatsempfang vor der Katastrophe: Präsident Lincoln begrüßt die Frau Ein Schuß in der Theaterloge beendete die Karriere Abraham Lincolns, 
seines Vize-Präsidenten Johnson, der wenige Tage später sein Amt übernehmen muß. menige Tage, nachdem er den Norden und Süden Amerikas geeint hatte 


Dr. Paul Ashton, dessen einzig- 
artiges Kriminalarchiv unserem 


Autor Jürgen Thorwald den Stoff ach kurzer Zeit biluteten meine Der Lokomotivführer keuchte: „Ich habe Das zweite | 
Hände. Meine Arme und mein ihnen gesagt, dak es unmöglich ist..- 


für das „Jahrhundert der Detek- 
a En re Rücken schmerzten bis zur Un- Wenn der Kessel nicht platzt, laufen 
Präsident Attentäter tive lieferte, reist im Jahr 1866 erträglichkeit, und das Pistolen“ Achsen heif;..."“ 


Abraham Lincoln John W. Booth 
nach Chikago, um jenen Mann halfter scheuerte an meiner Brust, bis sie Hundert Doller grollte Bangs, „das 


brannte. Aber Bangs erlaubte keine Ruhe- ;," mein letztes Wort! Und jetz! kuppell 


kennenzulernen, von dem man sich in Europa Wunderdinge pause. Die Heizer, von der langen Fahrt den Wagen ab...” 
schon erschöpft, versuchten nur ein ein- ilfshei vor sich 
erzählt: den Detektiv Allan Pinkerton. Dr. Ashton kommt gerade ziges Mal, für Sekunden auszuruhen. | Er stieh die beiden Hilisheizei “OL ın 
Ein Blick von Bangs genügte, um sie bei her. „Und Sie...”, befahl er en Sie 
in Chikago an, als ein verwegener Eisenbahnüberfall ganz der Arbeit zu halten. Seine eigenen Hände lle Sachen aus dem Wagen, br'n9°T er die gelbe Tı 
bluteten, und der Schweihß lief in Strömen Mir die gelbe Tasche, und vergessen die Iohl er. Der Le 
Amerika in Atem hält. Pinkerton weiß, daß die berüchtigte über sein mageres, knochiges Gesicht, nichts...” Ich ‚klefierie, während 


Reno-Bande hinter dem Anschlag steckt, aber er hat keine Be- 
. weise. Der Mann, der als einziger die Täter gesehen hat, liegt 
in Cincinnati im Sterben. Es ist der bei dem Überfall verwun- 
_dete Agent Granger. Dr. Ashton rast mit Pinkertons Assistenten 
Bangs auf einer Lokomotive nach Cincinnati ... Es beginnt ein 


Aber er schleuderte Block auf Block hin- 
über, bis das Hoiz hoch über dem Tender 
stand und der Lokomotivführer, nach Atem 
ringend, ein „Halt" herausschrie, 

Bangs zog seine Uhr hervor. „Neun Mi- 
nuten Aufenthalt...“, rief er dem Loko- 
motivführer, der erschöpft in das Führer- 
haus zurücktorkelte, mit krächzender Stim- 


Schwarzen sich an der Kupplung zu she, 
fen machten, taumelnd in den Wagen z 
suchte Bangs’ und meine Sachen zusammen. 


Als ich wieder auf die Erde herabstied 
protestierte der Stationsvorsteher mit i 
tigen Gesten dagegen, dab der Personen 
wagen einfach in seiner Station stehen 
bleiben sollte. Aber Bangs kümmerte $' 


drängten. 

„Ih wiede 
knurrte Bangs. 

Er zöger 
er den 

Uhr mit einem 
hinter de 


x N me zu, „zwanzig Dollar sind in Cincinnati nicht um ihn, sondern trieb die beiden In der Hand ı 
atemberaubender Wettlauf mit dem enitfliehenden Leben fällig. Weitere fünfzig Dollar, wenn wir schwarzen Hilfsheizer bei ihrer Arbeit si "en seine Fü 
um vier in Cincinnati sind...” Als die Kupplung auseinanderfiel, e'9 in eine 
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herabstieg: 
ar mil hel- 
Personen 
on stehen- 
nmerfte $! 

die beiden 
Arbeit 
‚fiel, ergrifl 


Das zweite Attentat auf den Präsidenten konnte Pinkerton nicht verhindern. zs geschah am 14. April 1865, 


fünf Tage nach der Kapitulation der Süd-Armee. Geheimdienst-Chef Pinkerton, der Jahre zuvor seinem 
Präsidenten das Leben gerettet hatte, war inzwischen wieder Privatmann geworden. An diesem Abend 
des 14. April saß Lincoln im Washingtoner Ford-Theater, als der Schauspieler John W. Booth die 
Präsidentenloge betrat und den tödlichen Schuß auf Abraham Lincoln abfeuerte. Der Attentäter wurde 
auf der Flucht erschossen, und auch seine vier Mitverschworenen, darunter der Deutsche Atzerodt, 
murden bald darauf gefaßt und auf einer Galgentribüne öffentlich gehängt (Bild oben und rechts) 


er die gelbe Tasche, „Ins Führerhaus”, be- 
Iohl er. Der Lokomotivführer sah verzwei- 
lell aus, als wir uns auf die Maschine 
drängten. 

„Ih wiederhole: Hundert Dollar”, 
knurrte Bangs. „Fahren Sie los...!” 
‚ver Lokomotivführer war grau im Ge- 
sicht. Er zögerte noch einmal. Dann lieh 
I den Dampf auf die Kolben. Der Zug 
uhr mit einem heftigen Ruck an. Bangs 
Siond hinter dem Lokomotivführer, die Uhr 
n der Hand und die gelbe Tasche zwi- 
schen seine Fühe geklemmt. Ich zwängte 
mich in eine Ecke, um für den Heizer 


Platz zu lassen, der Holz in den glühen- 
den Rachen der Feverung warf. Die Au- 
gen in seinem Gesicht leuchteten gelblich- 
weiß vor Angst. Ich selbst fröstelte trotz 
der Nähe des Feuers. 

Um drei rasten wir, wild pfeifend und 
läutend, durch die Station Brookville. Wir 
waren in eine Wolke von Flugasche ge- 
hüllt. Bangs Gesicht war schwarz und der 
Atem wurde schwer. Die Augen brannten, 
als wären sie mit Sand gefüllt. Jetzt waren 
es noch fünfundsechzig Meilen bis Cincin- 
nati. 

Die ganze Maschine ratterte und bebte. 


Fünfzehn Minuten später kletterte einer 
der schwarzen Hilfsheizer mit schreck- 
erfülltem Gesicht von dem Güterwagen 
auf den Tender herüber. „Die Achsen sind 
hei ...", schrie er. 

„Ich hab's Ihnen gesagt...”, stieß der 
Lokomotivführer hervor und griff nach 
dem Regulator. Aber Bangs stieß seine 
Hand zur Seite. „Auf der nächsten Station 
lassen wir den Wagen zurück...”, rief er, 
„und fahren mit der Lokomotive allein...” 

„Bis dahin sind’s zehn Meilen...” 

- „50 lange muß der Wagen laufen...” 
gab Bangs zurück. „Ich steige selbst hin- 


über. Und Sie fahren und verlieren keinen 
Dampf.” Bangs schwang sich auf den Ten- 
der. Er trieb den Schwarzen auf den Gü- 
terwagen zurück und folgte nach. Ich war- 
tete in kaum noch ®rträglicher Spannung 
darauf, dab der Güterwagen in Flammen 
aufginge. Die Hilfsheizer begannen, den 


.Holzbesiand, der sich noch auf dem Wa- 


gen befand, auf den Tender herüber zu 
werfen. Ich begriff, was Bongs beabsich- 
tigte. Er wollte den Tender auffüllen, be- 
vor der Wagen mit dem Holzvorrat ver- 
loren war. Um drei Uhr fünfundzwanzig 
tauchte die Station Harrison auf. Bangs klet- 
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„Lem Schönen So 


Immer können Sie bezaubern durch 


einen zarten, gepflegten Teint. Dafür 


wurde Lux geschaffen. Lux - die Seife für 
zarte Haut. Verwöhnen auch Sie sich 
mit Lux! Die sanfte Milde, der reiche 
Schaum und das elegante Parfüm werden 


Sie beglücken. Sie erhalten Ihrer Haut 
Zartheit und Frische und gewinnen be- 
zauberndes Aussehen durch die tägliche 
Schönheitspflege mit derweißen Lux. Weil 
* Lux so mild, so rein ist, wurde sie die 
Lieblingsseife der Filmstars in aller Welt. 


„Meine Lieblingsseife ist die reine Lux”, sagt Pıer Anceıı 


JURGEN THORWALD 


Das Jahrhundert der Detektive 


terte wieder auf die Lokomotive. „Halten 
Sie an", schrie er dem Lokomotivführer ins 
Ohr, „und lassen Sie den Wagen zurück. Die 
Stichflammen schlagen heraus .. .” 

Als wir in der Station anhielten, lief der 
Stationsvorsteher quer über den Perron. 
Er deutete aufgeregt auf den Güterwagen. 
Wahrscheinlich wollte er darauf aufmerk- 
sam machen, dab die Räder glühten. Aber 
Bangs lieh ihn nicht zu Wort kommen. Er 
sprang auf den Boden herab. Die Hilfs- 
heizer kuppelten, von der Angst getrieben, 
den Güterwagen ab. Bangs rief dem Sta- 
tionsvorsteher zu, er solle den Wagen aus 
dem Weg räumen. Dann schwang er sich 
wieder auf die Lokomotive und befahl: 
„Weiter.“ 

Die Lokomotive schob, von ihrer letzien 
Last befreit, förmlich vorwärts. In den Kur- 
ven hatte ich das Gefühl, als höbe sich 
die eine Seite der Räder ous den Schie- 
nen. Was geschah, wenn auch in der Ma- 
schine eine Achse oder ein Lager heih 
lief? Was, wenn wir entgleisten? Ich klam- 
merte mich an die Reling des Tendars, 
Bangs hatte seine mächtigen Kiefer fest auf- 
einander gepreft. Ich glaubte, das Khnir- 
schen seiner Zähne zu hören. Der Mono- 
meter stand jetzt fast vier Zentimeter über 
dem roten Strich, und die Maschine war 
von lautem, beängstigendem Dröhnen er- 
füllt. Es brauste und brodelie im Sicher- 
heitsventil. Die Glut im Führerhaus trieb 
Ströme von Schweih über unsere Gesich- 
ter. Um fünf Minuten vor vier frogie 
Bangs: „Wieviel Meilen noch... .?" 

Der Lokomotivführer mubte alle Kraft 
zusammennehmen, um überhaupt einen 
Laut hervorzubringen. „Zwölf Meilen...” 
krächzte er. Es war, als ob der Kessel 
knisterte. 


„Will jemand aussteigen !" 


Rechts tauchte ein breiter Fluk ouf — 
der Ohio, der an Cincinnati vorüberfloh,. 
Wir jagten dicht an seinem Ufer enilang. 
Um vier Uhr ertänte ein Knall, scharf wie 
ein Schuß, zwei weitere folgten nach. Der 
Lokomotivführer rik einen Hebel herab. 
Pfeifend zischte Dampf ins Freie. „Die Nieten 
fliegen aus dem Kessel . . .”, brüllte er, 
bebend vor Angst. 

Ich sah, wie Bangs Kiefer mahlten. Er 
schob den Lokomotivführer zur Seile und 
schob den Hebel zurück. Anscheinend 
kannte er sich aus. Während der Lokomo- 
tivführer in ohnmächtiger Angst hinter ihm 
lehnte, ließ Bangs den Druck wieder stei- 
gen. „Will jemand aussteigen?” keuchte 


er. „Wollen Sie etwa aussteigen, junger 


Mann?” 

Niemand antwortete. Mir war die Kehle 
wie zugeschnürt. Kurz nach vier Uhr knall- 
ten wieder zwei Nieten in die Luft. Dampf 
stieg kaskadenförmig über der Kessel- 
wond empor. Aber Bangs rührte sich nicht. 
Der Heizer verbarg sich nach jeder Ladung 
Holz, die er in das Feuer warf, hinter der 
Vorderwand des Tenders. Sechs oder sie- 
ben Minuten später platzten weitere Nie- 
ten heraus. In diesem Augenblick sch ich 
in der Ferne die breit gelagerten Hauser 
einer Siedlung. Es konnte nur Cincinnati 
sein. Es war zehn Minuten nach vier, als 
Bangs den Regulator herunterzog und 
dem Lokomotivführer zurief: „Reinfahren 
können Sie wohl selbst..." 

In dieser Sekunde spürte ich die volle 
Gewalt der Spannung, die mich in ihren 
Klauen gehalten hatte. Mir war, als ver- 
weigerten meine Beine den Dienst. Enge- 
hüllt in den aus Ventilen und Nietlöchern 
zischenden Dampf, kam die Lokomotiv« auf 
einem Nebengleis zum Stehen. 
Stimme ri) mich empor: „Kommen Sie 
mit...“, rief er dicht an meinem Ohr. Er 
hielt die gelbe Tasche bereits in der Hand 
und stieg von der Maschine herab. Ich 
folgte ihm wie durch einen Nebel, mil 
meiner Schwäche kämpfend und taumeind, 
als ich auf dem festen Boden neben “em 
Gleis stand. Ein paar Eisenbahner |«!en 
zusammen und starrten Bangs und nich, 
rußbeschmiert wie wir waren, wie fremd- 
artige Wesen an. Bangs blickte kurz um- 
her. Dann ging er auf einen Mann zu, der 
etwas abseits stand. Er war ein groher 
breitschultriger Bursche mit einem schwe- 
ren Navy-Colt an der rechten Hüfte. Er 
tlegelte sich an einen Telegraphenmos! und 
kaute Tabak. Als Bangs in seine Nähe kamı 
öffnete er den Mund und sagte: „Schwarze 
Kutsche hinter dem Lokomotivschuppen- 
Beeilen Sie sich. Die Reporter warten om 
falschen Gleis. Aber sie kommen drüben 
schon gelaufen. Ich halte sie auf. 

Dann tat er wieder, als sähe er uns nicht. 
Bangs ging ohne Aufenthalt weiter. Er 
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schritt um ein paar verlassene Blockhäuser 
herum, Dann erst schwenkte er auf den 
Lokomotivschuppen zu und begann zu 
lauien, Als wir um eine Ecke bogen, stan- 
der wir plötzlich vor der Rückseite eines 
schwarzen Zweispänners. Auf seinem Bock 
sah mit dem Rücken zu uns ein breiter, 
oth'elisch wirkender Mann in einem schwar- 
zen Rock. Auf dem Kopf trug er einen 
breiirandigen Hut, der tief herabgezogen 
wor und einen kräftigen sonnengebräun- 
ten Nacken erkennen lieb. Bangs schob 
mich in den Wagen hinein und warf sich 
neben mich in den Sitz. Im gleichen Au- 
genblick fuhr der Kutscher, ohne sich um- 
zudrehen, mit einem Ruck an, und seine 
ungewöhnlich tiefe, beinahe röhrende 
Stimme fragte: „Bangs, was soll der Bur- 
sche, den Sie da bei sich haben?” Er gab 
dem Tier die Peitsche und jagte eine lang- 
gesitreckte, enge Straße zwischen grauen, 
hölzernen Häusern entlang. 

Mich überfiel eine plötzliche Ahnung. 
Wie otemlos starrte ich auf den mächtigen 
Rücken vor mir. Ich hörte Bangs sagen: 
„Er ist in Ordnung und von Scotland 
Yard.” Dann stieß er hervor: „Lebt Gran- 
ger noch?” 

Die tiefe, männliche Stimme hinter den 
weilausladenden Schultern und dem 
braungebrannten, muskulösen Nacken ant- 
wortete: „Um vier Uhr lebte er noch... 
ob er jetzt noch lebt, werden wir in weni- 
gen Minuten wissen. Ich hatte Sie um vier 
Uhr erwartet..." 

in diesem Augenblick wurde meine 
Ahnung zur Gewihheit. Der athletische 
Mann vor mir, dessen Gesicht ich nicht 
sehen konnte und dessen Kopf sich unter 
dem großen Hut verbarg, war Allan Pin- 
kerion. Er mufte Allan Pinkerton sein. Es 
gab keine andere Möglichkeit. 


Ich hatte bis zu dieser Sekunde niemals 
ein Bild Allan Pinkertons gesehen. Mög- 
licherweise gab es gar kein Bild von ihm. 
Wahrscheinlich zog er es vor, seinen Gag- 
nern aus der amerikanischen und inter- 


Pinkerton deckt den 
größten Börsenschwindel 
der Geschichte auf 


Im Büro der Western 
Telegraph-Union liefen 
die falschen Katastro- 
phen-Nachrichten zu- 
sammen, die an der 
Nem Yorker Börse ge- 
maltige Kursstürze her- 
vorriefen. Eine Bande 
hatte die Telegraphen- 
drähte angezapft und 
die ins Uferlose gefal- 
lenen Aktien für ein 
Butterbrot aufgekauft 


nationalen Verbrecherwelt nicht allzu deut- 
lich zu zeigen, wie er aussah. 

Etwas mehr wuhte ich über Pinkertons 
Lebensgeschichte. 

Er war im Jahre 1819 als Sohn eines 
schottischen Polizisten zur Welt gekommen. 
Aufständische Arbeiter hatten seinen Va- 
ter vor seinen Augen erschlagen, als er 
zehn Jahre alt gewesen war. Im Jahre 1842 
war er wegen der damaligen Arbeiter- 
unruhen in Schottland mit seiner jungen 
Frau nach Kanada geflohen. Beide hatten 
auf dieser Reise Furchibares erlebt. Auf 
dem Auswandererschiff waren sie schlim- 
mer behandelt worden als schwarze Skla- 
ven auf den amerikanischen Sklavenschif- 
fen der amerikanischen Südstaaten, weil 
sie die Reise im voraus bezahlt hatten, 
während die Sklaven erst nach der An- 
kunft in Amerika verkauft wurden und bis 
dahin bei Kräften bleiben mußten. Das 
Schiff war vom Kurs abgekommen. Ein 
Schoner hatte die Pinkertons aufgenom- 
men und auf dem St.-Lorenz-Strom nach 
Detroit gebracht. In Chikago hatte Pinker- 
ton in Brauereien gearbeitet, schlecht ge- 


kleidet, barfuß, frierend und hungernd, 
für 50 Cents am Tag. Als das Leben un- 
erträglich wurde, war er nach Dundee, 
einer schottischen Siedlung, weitergezogen. 
Mit eigenen Händen hatte er sich eine 
Böticherwerkstatt und eine winzige Block- 
hütte für seine Familie gebaut. Auch in 
Dundee hatte es nicht zu Schuhen gereicht, 
trotzdem war Dundee zur Schicksalswende 
seines Lebens geworden. 

Auf einer Insel im Fox River, beim 
Schneiden von Weiden für seine Werk- 
statt, hatte Pinkerton eines Tages Spuren 
enidecki, die ihm verdächtig erschienen. 
Niemandem vor ihm waren sie aufgefallen. 
Er legte sich mit einem skeptischen und 
ungläubigen Sheriff auf die Lauer und 
verhaftete mit eigener Hand eine Bande 
von Falschmünzern, die hier ihr Versteck 
unterhielten. Das Gerücht seiner Tat war 
wie ein Lauffeuer durch das einsame Land 
geeilt, das auf Hilfe gegen die Scharen 
von Verbrechern wartete, die von Europa 
herübergekommen waren, weil sie auf 
schnellen Reichtum hofften. Kaufleute in 
Dundee, die von Falschmünzern betrogen 


worden waren und denen kein Sheriff helfen 
konnte, hatten Pinkerton gebeten, weitere 
Betrüger aufzuspüren. Wiederum war ihm 
sein angeborener Instinkt zu Hilfe gekom- 
men. Dieser Instinkt hatte seinen Verdacht 
auf einen Fremden namens Craig gelenkt, 
der eines Tages in Dundee aufgetaucht 
war. Verkleidet als Strolch, der darauf 
aus war, von Fälschern Geld zu erwerben 
und mit Gewinn unter die Leute zu brin- 
gen, hatte Pinkerton sich an Craig heran- 
gemacht, ihn bis nach Chikago verfolgt 
und in ihm tatsächlich den Verteiler von 
Falschgeld entlarvt. Daraufhin war sein 
Ruf als Helfer gegen Schwindler und Ver- 
brecher noch größer geworden. Im Jahre 
1846 war Josua William Church, der She- 
riff von Chikago, kurzer Hand vor Pinker- 
tons Werkstatt erschienen und hatte ihn 
nach Chikago geholt, das von üblem 
Gesindel geradezu überschwemmt war. 
Church haite Pinkerton zum ersten und 
einzigen Detektiv Chikagos ernannt. We- 
nige Tage später schon hatie Pinkerion in 
den Masken eines Straßenarbeiters und 
eines Hausdieners den ersten Hoteldieb 
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"TAURGEN THORWALBE 


Das Jahrhundert de 


gefaßt, der je in Chikago verhaftet wor- 
den war, und zwei Jahre später hatte sein 
Ruf so bedeutende Formen angenommen, 
daß die von Taschendieben, Spielern und 
Betrügern heimgesuchten „Rock-Island- 
Bahn” und die „Illinois Central Bahn” ihm 
den Schutz ihrer Linien antrugen. Darauf- 
hin hatte Pinkerfon mit wenigen jungen 


Einer von 
ihnen ist 
ein Spitzel 


Männern, die ebensowenig wie er jemals 
in ihrem Leben eine Polizeiuniform ge- 
tragen oder ein Buch über Kriminalistik ge- 
lesen hatten, in der Washington Road sein 
Detektiv-Institut gegründet, das große 
„offene Auge“ vor seine Tür gehängt und 
ein Reglement für seinen Dienst aufge- 
stell, das von bewundernswertem Weit- 
blick war. Wer seinen Dienst in Anspruch 
nahm, hatte für Allan Pinkerton oder je- 
den seiner eingesetzten Detektive pro Tag 
eine bestimmte Summe und für Sonder- 
spesen einen weiteren Betrag zu zahlen, 
über den genau abgerechnet wurde. Er- 
folgsprämien wurden nicht angenommen, 
weil Pinkerton darin eine Gefahr der Kor- 
ruption und eine Verlockung zur Mel- 
dung falscher Erfolge sah. Ebenso lehnte 
er vom ersten Tage an jegliche Nach- 
forschungen in privaten Angelegenheiten, 
etwa Scheidungsfragen, ab. Er hatte auch 
darin eine Gefahr der moralischen Kor- 
ruption gewittert. 

Diese Art von Sauberkeit hatte Pinker- 
tons Ruf noch weiter erhöht, ja ihn zu 
einer Art Wundermann in seinem Land 
gemacht, in dem Betrug, Unlauterkeit und 
Bestechlichkeit der Sheriffs an der Tages- 
ordnung waren. Neben seinem Instinkt, 


seiner ungewöhnlichen Beobachtungsgabe, , 


hatte er ein System des Heranpirschens an 
Verbrecher und Verbrecherkreise in tau- 
send Masken entwickelt, das ihm Erfolg 
auf Erfolg brachte. Er selbst und die von 
ihm ausgebildeten Mitarbeiter waren, als 
Verbrecher getarnt, mitten in deren Zirkel 
eingedrungen und hätten sie von innen 
her überführt. Sie hatten niemals eine Ge- 
fahr gescheut. Bis zu Bangs Bericht über 
die Ermordung Phil Oats hatte ich noch 
nicht gewußt, dafy mehr als einer von Pin- 
kertons Mitarbeitern für ihre Arbeit mit 
dem Leben bezahlt hatten. 

Einen Mörder namens Slocum, der in Co- 
lumbia den Bankkassierer Carter erschla- 
gen hatte, um in den Besitz von Schuld- 
scheinen zu gelangen, hatte Pinkerton da- 
durch überführt, dak er zum ersten Male 
eine Frau als Detektivin in seine Dienste 
nahm und zum erstenmal eines der Sprach- 
rohre verwandte, die mir in Bangs’ Büro- 


raum in so großer Zahl begegnet waren, 
Er hatte seine Angestellte als Haushälterin 
in das Haus des verdächtigen Mannes ge. 
bracht. Sie hatte in Pinkertons Auftrag 
Abend für Abend ein sehr seltenes, star. 
kes Parfum auf Slocums Bett gespritzt, das 
der Ermordete auch an seinem Todestage 
benützt hatte. Gleichzeitig hatte sie blut. 


Die Adams Express Company wurde mehrmals das Opfer 
der Reno-Bande, so auch bei dem Eisenbahnüberfall, den 
Jürgen Thorwald in unserem Bericht schildert. Später stellte 
sich heraus, daß die Reno-Banditen ihre Tips von Spitzeln 
bezogen, die als Angestellte für die Gesellschaft arbeiteten 


rot gefärbtes Wasser an die Wände seines 
Schlafzimmers gespritzt und das Sprac- 
rohr benützt, um Slocums nächtliche Ruhe 
durch das Stöhnen eines Sterbenden zu 
stören. Nach zehn Tagen hatte Slocum, 
von Gewissensqualen und Angst gehettl, 
das Haus verlassen, um in einen anderen 
Ort zu reisen. Pinkerton war ihm gefolgt, 
hatte seine Bekanntschaft gesucht und den 
Verzweifelten zu einem Geständnis ge- 
bracht, indem er ihn abermals mii dem 
Parfum des Toten bespritzte. 


Eine neunfache Mörderin 


Der Tod eines wohlhabenden jungen 
Mannes, Trafton Heir, der im Jahre 1858 in 
dem Boardinghouse einer Mrs. Pattmore 
in Chikago leblos in seinem Bett gefunden 
wurde, hatte Pinkerton aufsehenerregen- 
derweise als Mord aufgeklärt. Heir war 
entkleidet im Bett gefunden worden, so 
als hätte ihn ein Herzschlag ereilt. Die 
Schuhe hatten vor dem Bett gestanden. 
Pinkerton hatte diese Schuhe genauso 
wie alles andere untersucht und on ihren 
Sohlen große Mengen von Weihjkulk ge 
funden, der genau mit dem Kalk überein 
stimmte, mit dem die Wände des Schlaf- 
zimmers gestrichen waren. Am Fuhende 
von Heirs Bett hatte er an der Wand 
Spuren entdeckt, die darauf hinwiesen, dafı 
Heir sich heftig mit seinen Schuhen do- 
gegengestemmt hatte. Er hatte darcus 9% 
schlossen, dafs Heir in angezogenem Zu- 
stand überfallen und auf dem Bett mi! Kissen 
erstickt worden war, während seine Fühe 
sich in einem verzweifelten Abwehrkamp 
gegen die Wand gestemmt hatten. Als Pin- 
kertonerfuhr, daß Heir eine grobe Barschaft 
mit nach Chikago gebracht hatte, schic'e 
er einen seiner Männer, Barlow, als Logiet- 
gast in Mrs. Patimores 
Barlow hatte unvorsichtig grohe Geld- 
scheine in seiner Brieftasche gezeig!, halle 
mit Mrs. Pattmore getrunken und = 
völlig betrunken gestellt, war dann von IM 
in sein Zimmer geführt, und als er sich an 
gezogen aufs Bett legte, plötzlich über 
fallen worden. Sie hatte versucht, ihn 5 
ersticken. Er aber hatte sie verhaftet. 
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Verhör hatte sie acht frühere Raub- 
morde an ihren Gästen eingesianden. Bei 
oll diesen Todesfällen hatten die Sheriffs 
und Totenbeschaver nichts Verdächtiges 
enidekt und einen natürlichen Tod 
bestätigt. 

Den gröhten, alle amerikanischen Stao- 
ten durcheilenden Ruhm, hatte Pinkerton 
sih im Jahre 1859 erworben, als er den 
Diebstahl von 40000 Dollar aus einem 
verschlossenen Expreksack der gleichen 
Adoıns Express Company aufgeklärt hatte, 
die jetzt am 6. Oktober 1866 in Seymour 
beraubt worden war. Das Geld war in 
Montgomery, Alabama, verschwunden. Ein 
Duizend Sheriffs und Polizisten hatten ver- 
gebens nach dem Täter gesucht. Sie hat- 
ten den Express-Agenten Chase, der den 
Sac: von Bahnstation zu Bahnstation trans- 
por!ierte und sich von den Vorstehern der 
Expreh-Büros auf jeder Station die 
jeweils aufgegebenen Geldsendungen in 
seinen Sack füllen ‚ließ, verdächtigt. Chase 
hatie auf dem Büro in Montgomery 
quiitiert, dab der dortige Bürovorsteher, 
Maroney, vier Banknotenpäckchen von je 
10000 Dollar in seinen Sack gelegt und 
der Sack mit dem Schlüssel versperrt hatte, 
über den nur der Bürovorsteher, nicht 
aber der Agent verfügte. Man hatte einen 
verborgenen Messerschnitt in dem Sack 
entdeckt, aber dem Agenten Chase, der 
seit vielen Jahren treu seine Arbeit tat, 
nichts nachweisen können, Pinkertons Ver- 
dacht war auf den Bürovorsteher der 
Adoms Express Station in Montgomery 
gefallen. Er war ihm aufgefallen, weil seine 
Geliebte sich plötzlich ein Reitpferd hielt, 
und weil Maroney kurze Zeit nach dem 
Roub seine Stellung aufgekündigt hatte 
und auf Reisen gegangen war. 

Ein halbes Jahr lang hatten zwei Pinker- 
ion-Männer Nathon Maroney unauffällig 
und in den verschiedensten Verkleidungen 
von Stadt zu Stadt verfolgt, ohne etwas 
Auffälliges zu entdecken. Eine weibliche 
Agentin Pinkertons, Kate Webster, in der 


Jack Reno Laura Reno 


Maske der verlassenen Freundin eines an- 
geblich wegen Fälschungen im Zuchthaus 
sitzenden Mr. Imbert, hatte währenddessen 
die Bekanntschaft der Freundin Maroneys 
gesucht, die auffälligerweise in Montgomery 
zurückgeblieben war. Sie hatte diese 
Freundschaft auch gefunden und ein hal- 
bes Jahr lang in Montgomery gelebt. Aber 
auch ihr war es nicht gelungen, Maroneys 
Freundin irgendeine verräterische Be- 
merkung zu entlocken. Aber Pinkerton 
hatie nicht aufgegeben, Er war immer 
mehr zu der Überzeugung gelangt, daf 
Mosoney den gröhten Teil des Geldes im 
Hause seiner Freundin verborgen hielt und 
dah er selbst umherreiste, um einen siche- 
ren Platz und eine Möglichkeit zu suchen, 
das geraubte Vermögen gut und unauf- 
fällig anzulegen. 

Im Mai 1859 war Pinkerton aufs Ganze 
gegangen. Als einer seiner Agenten, die 
Moroney folgten, telegraphisch meldete, 
dal; Maroney eine Fahrkarte nach New 
York gelöst habe, hatte er einen New 
Yorker Staatsanwalt dazu überredet, Ma- 
toney in New York unter der Beschuldi- 
gunc des Diebstahls an der Adams Express 
Company zu verhaften und für seine Frei- 
assung eine Kaution von hunderttausend 
Dollar festzulegen, die Maroney nicht auf- 
bringen konnte. Um dem Staatsanwalt in 
New York zu zeigen, wie Maroney aus- 
sah und wen er zu verhaften hätte, hatte 
Pinkerton übrigens zum ersten Male Ge- 
brauch von der jungen Kunst des Photo- 
graphierens gemacht. Einer der Pinkerton- 
Agenten, die Maroney folgten, hatte ihn 
in Si. Louis auf einem Jahrmarkt beobach- 
fl, während er sich in einer Phologra- 
Phierbude mit einem Mädchen photogra- 
Phieren ließ, Der Agent hatte eine 
Kopie des Bildes von dem Photo- 
graphen gekauft und per Expreß nach 
New York geschickt. Nach seiner Ver- 
haftung hatte Maroney Hilferufe an seine 
Freundin und an befreundete Anwälte in 
Montgomery gerichtet. Er hatte seine Über- 
führung nach Montgomery verlangt, des- 
sen Gericht für ihn zuständig war und wo 
er so viele Freunde besah, dah er seiner 
sofortigen Entlassung sicher sein konnte. 
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ist Placentubex von unschätzbarem Wert. Die verräterischen Fältchen an 
Augen, Mundwinkeln und Hals rechtzeitig bekämpfen, heißt Jugend und 
Schönheit auf Jahre hinaus erhalten. Placentubex schleust mit Hilfe der 
patentierten Serolgrundlage die lebenspendenden Wirkstoffe der Placenta 
in jene tiefe Hautschicht ein, wo die Zellerneuerung stattfindet. Besonders 
der sommerlich von Sonne und Wind strapazierten Haut führt Placentubex 
die notwendige Feuchtigkeit zu, verhindert Faltenbildung, erhält und er- 
neuert die jugendliche Frische und Schönheit Ihres Gesichtes. 

Creme Sevilan ist vorzüglich zum Nachcremen geeignet und dank ihrer 
einmaligen Silicon-Ederma-Komposition auch ein wertvolles, tägliches Haut- 
pflegemittel für jeden Typ. Eine Tube Placentubex für mehrere Monate 


DM 8.85. Eine Tube - 
Placentubex 


Creme Sevilan DM 3.80. 
Merz & Co., Frankfurt 
strafft und verjüngt die Haut 


a. M..- Berlin - Zürich 
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JÜRGENTHORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive 


Aber der Staatsanwalt in New York hatte 
die Überführung Maroneys von Woche zu 
Woche hinausgezögert. Er hatte Pinkerton 
Zeit und Gelegenheit gegeben, in Maro- 
neys Zelle einen seiner besten Detektive, 
John White, in der Maske eines verhafte- 
ten Großbetrügers einzuschmuggeln. 

Und während man Maroney von Woche 
zu Woche die Post aus Montgomery vor- 
enthielt, während man ihn also von der 
Umwelt abschnitt, hatte White täglich sei- 
nen Anwalt — in Wahrheit George H. 
Bangs — empfangen und vor Maroney den 
Gauner großen Kalibers gespielt, der sich 
mit den Schlichen der Justiz so gut auskann- 
te, dab er in kurzer Zeit wieder auf freiem 
Fuh sein würde. Er hatte Maroney bald 
versprochen, daß er auch ihm zur Freiheit 
verhelfen könnte, wenn Maroney ihm nur 
fünf- oder zehntausend Dollar zur Be- 
stechung der Behörden zur Verfügung 
stellen würde. 

Nach acht Wochen war Maroney so ver- 
einsamt, verlassen und verzweifelt, dah er 
sich, als White am Ende der achten Woche 
tatsächlich die Nachricht bekam, er werde 
am nächsten Morgen in die Freiheit ent- 
lassen werden, seinem KMitgefangenen 


Pinkertons Detektive haben ihre Augen überall 


Unauffälligkeit ist ihr oberstes Prinzip. Niemandem 
mürde es etwa einfallen, die drei Passanten (Kreis) für 
Detektive zu halten. Ihr einziges Kennzeichen ist die 
Erkennungsmarke (rechts) unter dem Rockaufschlag 

Fotos: Pinkerton's National Detective Agency 


offenbarte. Er flehte ihn an, ihm zu 
helfen und vertraute ihm einen Brief an 
seine Freundin in Montgomery an, in dem 
diese aufgefordert wurde, White zehn- 
tausend Dollar aus der Beute zu über- 
geben, damit er sie für seine Befreiung 
verwende. 

White war sofort nach Montgomery ge- 
reist. Maroneys Freundin hatte ihm mib- 
traut. Aber jetzt hatte es sich bewährt, 
dab Pinkertons Agentin Kate in fast drei- 
vierteljähriger Mühe und Geduld ihr Ver- 
trauen gewonnen hatte. Sie riet Maroneys 
Freundin zu, White das Geld zu geben, 
um Maroney aus New York herauszuholen. 
Daraufhin war Maroneys Freundin in den 
Keller ihres Hauses gegangen und hatte 
mit Kates Hilfe eine Schatulle ausgegra- 
ben, in der siebenunddreifßigtausend Dol- 
lar — der größte Teil von Maroneys 
Beute — unangetastet und zum Teil noch 
in Umschlägen mit der Aufschrift „Adams 
Express“ verborgen waren. 

‚Zwei Tage später war Maroney tatsäch- 
lich von New York nach Montgomery über- 
geführt worden. Triumphierend hatte er den 
Gerichtssaal betreten, in dem die Anklage 
der Adams Express gegen ihn verhandelt, 
und wie er meinte, in wenigen Minuten 
wegen Mangel an Beweisen abgewiesen 
würde. Als statt dessen White und Kate 
Webster als Kronzeugen gegen ihn auf- 
traten und das gestohlene Geld auf den 
Richtertisch legten, war er zusammenge- 
brochen und hatte gestanden, Geldsen- 


- dungen von insgesamt vierzigtausend Dol- 


lar nur scheinbar in den Sack des Agenten 


Chase geworfen zu haben. Vielmehr hatie 
er den vertrauensvollen Agenten abge- 
lenkt und die Geldpäckchen hinter dem 
Sack in seinen Schreibtisch verschwinden 
lassen. Gleichzeitig hatte er dem Sack 
einen Schnitt beigebracht, um den V\er- 
dacht auf Chase zu lenken. Am Tage nach 
dem Geständnis Maroneys war Pinker'ons 
Name auf den ersten Seiten aller ameri- 
kanischer Zeitungen erschienen und die 
Adams Express Company hatten ihn zu ihrem 
ständigen Detektiv ernannt. 

Nie waren Pinkertons Findigkeit, nie 
seine Ausdauer und die Zähigkeit sciner 
Leute erlahmt. Als im Jahre 1861 der 
Bürgerkrieg zwischen den amerikanischen 
Nord- und Südstaaten ausbrach, war sein 
Ruhm bereits so gewaltig, dab die Nard- 
armee ihn zu Hilfe rief und unter dem 
Tarn-Namen Major Allan zum Chef ihres 
Spionagedienstes machte. Er hatte jecioch 
auch in den Jahren des Krieges nie auige- 
hört, die Jagd auf das amerikanische Ver- 
brechertum, das in den Kriegswirren eine 
ungeheure Chance sah, als seine eigent- 
liche Aufgabe zu betrachten. Zu seinen 
gröhten Leistungen hatte die Vernichiung 
großer Banden gehört, die sich die damals 


neve Entwicklung des Telegraphen-Systems 
zunutze machten, um Telegraphendrähte 
anzuzapfen und falsche Meldungen an die 
New Yorker Börse zu jagen. Mit Telegram- 
men über Schiffsuntergänge und anderen 
erfundenen Katastrophen erreichten sie, 
daß die Preise für bestimmte Aktien an 
der New Yorker Börse ins Uferlose fielen. 
Komplicen in New York kauften diese 
Akiien zu Schleuderpreisen auf, um sie 
mit Riesengewinn wieder zu veräuhern, 
wenn sich herausstellte, die Kalusiro- 
phen gar nicht eingetreten waren und die 
Aktienkurse wieder stiegen. 

Als Telegraphenarbeiter verkleidet, »atte 
Pinkerton selbst alle Telegraphenstat'onen 
der „Western Union Telegraph Company 
aufgesucht, und wieder hatte ihn se'" In- 
stinkt nicht betrogen. Er hatte ihn in Chi- 
kago auf einen jungen Telegroph'sten 
namens Charley Cowdrey, aufmerksam 9° 
macht, der bei seiner Arbeit merkwürdig 
nervös war. Pinkerton hatte Cowdrey be- 
obachtet. Er hatte festgestellt, dafs er über 
Geldmittel verfügte, die er als Tel=gra- 
phist niemals verdienen konnte, und fer- 
ner in Kreisen verkehrte, die mit der Börse 
in Berührung standen. Schlieflich wa' ihm 
aufgefallen, da Cowdrey einen Bruder 
namens George besab, der jahrelanı als 
Telegraphist bei der „Western Union 9° 
arbeitet hatte und jetzt ohne nachweis 
liche Arbeit ein bequemes Leben führte. 
Pinkerton hatte einen zuverlässigen vele- 
graphisten der „Western Union“, namens 
Osborne, der wie Cowdrey in Chikago 
beschäftigt war, ins Vertrauen gezogen. Er 
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hatte veranlaßt, dafy Osborne unter unge- 
rechten Beschuldigungen fristlos aus dem 
Dienst der Western Union entlassen wurde. 
Osborne hatte daraufhin ollen, die es hören 
wollten, in gespielter Wut versichert, er 
werde sich an der „Western Union“ rächen. 
Schon «m nächsten Tag hatte Cowdrey sich 
an Osborne herangemacht und ihm viel 
Geld und die Erfüllung seiner Rache ver- 
sprochen, wenn er sich gewissen Leuten 
anschlösse, mit denen er, Cowdrey, zu- 
sommenarbeitete. Binnen kurzem war Os- 
borne Aitglied einer Bande geworden, die 
im Wesien, weit außerhalb der Städte, die 
Telegra»hendrähte anzapfte und mit Hand- 
apparc!en die falschen Meidungen aus- 
sandte, die in New York so viel Ver- 
wirrung stifteten. Die jeweils gebräuch- 
lichen “enn-Nummern für den Telegraphen- 
dienst «hielten sie von Charley Cowdrey 
und anderen noch unbekannten Vertrauten 
in der „Western Union”. 


frischer Tat ertappt 


Von sborne informiert, war Pinkerton 
mit seinen beiden Söhnen Robert und 
William nach Colorado aufgebrochen und 
hatte die Bande mitten in einem Indianer- 
gebiet bei Sedgwick auf frischer Tat ent- 
deckt. Ohne Waffe war er mitten in das 
Lager d«r Bande hineingeritten, hatte den 
Anführer, der auf ihn schoß, niedergeboxt, 
alle anderen verhaftet und die Verhafte- 
ten im Kampf mit räuberischen Indianern 
nach Sedgqwick gebracht. Dort hatte er ihnen 
die Geheimnisse einer Organisation von 
hundert Menschen entlockt, deren Auftrag- 
geber und Drahtzieher zwanzig New Yor- 
ker Börsenmakler und Spekulanten waren, 
darunter ein Staatsanwalt, zwei Richter und 
ein Mitglied des amerikanischen Kongres- 
ses. Das Komplott war zusammengestürzt 
wie ein Kartenhaus, und gerade dieses 
Unternehmen hatte besonders dazu beige- 
tragen, den Ruhm von: Pinkertons Namen 
auch bis in die letzte amerikanische Poli- 
zeistube hineinzufragen. 

Wie gesagt: Das und einiges mehr wuhte 
ih aus Pinkertons Geschichte. Ich. hatte 
alles, was ich in Europa über diese Ge- 
schichte erfahren konnte, mit Aufmerksam- 
keit studiert, und ich hatte mir schlieflich 
auch eine bestimmte Vorstellung von Pin- 
kerion gemacht. Es war die Vorstellung 
eines Mannes, hart, kämpferisch, durch 
seinen Aufstieg aus den Niederungen des 
Lebens geformt, unbeugsam, ein Reiter, 
ein Schütze, ein Mann der Faust und doch 
zugleich klug, erfindungsreich, ein Psycho- 
loge, ein gewaltiger Organisator. Je länger 
ich mich mit ihm beschäftigt hatte, um so 
gröher, athletischer und geheimnisvoller 
war er für mich geworden, und die so 
überraschenden Dinge, die mir Bangs über 
die Art, Verbrecher zu registrieren, zeigte, 
hatten sein Bild noch ungewöhnlicher 
gemacht. Und jetzt in der schwarzen 
Kutsche, die von der Bahnstation Cincin- 
nati in so rasendem Tempo durch die 


Straßen jagte, dab die Passanten entsetzt- 


zur Seite sprangen, sah Pinkerton vor mir. 
Und werın ich auch nur seinen mächtigen 
Rücken sehen und seine Stimme hören 
konnte — in beiden lebte etwas von der 
Vorstellung, die in mir lebendig war. Und 


doch wur sie nur unvollständig und 
lückenhait. 


Nach eiwa fünf Minuten jagender Fahrt, 
zum Teil! durch schmutzige, tote Viertel, 
zum Teil durch Straßen, in denen Men- 
schen sich neugierig zusammenballten, so- 
bald der Wagen vorüber war, erreichten 
wir ein stilles Randgebiet von Cincinnati, 
in dem bessere, weiße Häuser in großen, 
von Hecken dicht umschlossenen Gärten 
standen. Bangs sah sich einige Male um. 
Aber niemand war uns gefolgt. Ganz plötz-. 
ich bog der Wagen in einen Nebenweg 
ein. Erst im letzten Augenblick erkannte 
ih einen Mann, der hinter einem Baum 
verborgen war und den Weg beobachtete. 
Er frug Reithösen, ein rot karierfes Hemd 
und einen Colt. Er bewegte verneinend 
den Kopi und tippte mit einem Finger an 
den breiisn Rand seines Hutes. Sekunden 
späler hielten wir in einem Garten vor 
einem Haus, das ein Schild mit der Auf- 
schrift William B. Costain, Medical Doctor, 
ftug. Pinkerton sprang vom Bock des 
Wagens herab. Im nächsten Augenblick 
wandte ar sich Bangs zu, und ich sah ihn 
zum ersienmal in meinem Leben von An- 
gesicht zu Angesicht, 

„‚inkerton war nicht groß. Er war kein 
en Er war bestenfalls mittelgroß, aber 
ih stämmig, daf einem die Kraft, die in 
- lebte, fast entgegensprang. Der Rock 
En sich über seiner mächtigen Brust. 
ni war vielleicht fünfzig Jahre alt. Auch 
re war nicht schön oder etwa 
kai 'v, es war eher breit und eckig. Es 
eine durchfurchte, sonnengegerbte 
v! und wor von dichtem Haar und Bart 
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Das Jahrhundert der Detektive 


umrahmt. Aber auch dieses Gesicht war 
von einer bezwingenden, männlichen Kraft. 

Er wandte sich Bangs zu. „Ich habe ihn 
hierher bringen lassen...”, sagte er. „Die 
verdammten Blätter haben soviel darüber 
geschrieben, daß er am Leben geblieben 
ist, Ein Zeugenmörder aus Seymour wäre 
schneller in Cincinnati gewesen als Sie... 
Der Sheriff von Jackson County wartet im 
Haus als Zeuge für den Fall, daß Granger 
die Burschen erkennt, und das Papier für 
den Haftbefehl liegt auf dem Tisch. Aber 
der Kerl hat vor den Renos eine solche 
Angst, daf ich ihn nur mit Gewalt hierher 
gebracht habe, und er betet wahrscheinlich 
die ganze Zeit, daß Granger sterben möge, 
nur damit er keinen Haftbefehl gegen sie 
zu unterzeichnen braucht... 


Zu spät! 


Er drehte sich um, ging auf das Haus zu 
und öffnete die Eingangstür. Als Bangs und 
ich folgten, gelangten wir in eine halb- 
dunkle Halle, in der eine ältere Frau mit 
einer weihjen Schürze auf Pinkerton zutrat. 
Sie erschrak, als sie Bangs und mich mit 
unseren geschwärzten Gesichtern, mit allen 
Spuren unserer Höllenfahrt erblickte. 

„Wie geht's?" war Pinkertons einzige 
Frage. 

Mein Blick hing an den welken Lip- 
pen der Frau, dann sagte sie: „Er lebt 
noch.” Gleich darauf jedoch setzte sie 
ängstlich und nervös hinzu: „Aber er ist so 
schwach, daß er seine Hände nicht mehr 
bewegen kann...” 

„Soll das heiken, daß er kein Zeichen 
mehr geben kann?” Pinkertons Stimme war 
immer noch beherrscht, aber er konnte die 
Erregung, die ihn erfüllte, nicht verbergen. 

Die Frau spürte die ungeheure, bei- 
nahe drohende, ausweglose Spannung, die 
im Raum lagerte. Sie wich zurück. „Ich 
werdeDr. Costainsagen...", stammelte sie 

Doch da öffnete sich hinter ihr eine Tür, 
und ein sechzigjähriger Mann in Hosen, 
Weste und aufgeroliten Ärmeln trat er- 
regt in die Halle. „Die Herren sind da...”, 
stieß er hervor. „Mein Goltt...”, seine 
Hände zitterten. „Ich habe alles getan, aber 
ich fürchte, es wird keinen Sinn mehr ha- 
ben... die Lähmung ist so gewaltig... ich 
fürchte, er wird nicht mehr zeigen kön- 
nen...” 

Er verstummte, weil der Blick Pinkertons 
ihn traf. Für ein oder zwei Sekunden war 
es stil. Dann klang Pinkertons Stimme 
durch den Raum,, entschlossen, alles be- 
herrschend: „Er muh es zeigen... Lassen 
Sie uns hinein...” Er ging auf die Tür zu. 
„Holen Sie den Sheriff”, befahl er. 

Ich bemerkte erst jetzt, daß in der Halle 
ein weiterer Mann mit rotem Hemd und 
schußbereitem Colt der nun aufsprang 
und durch eine Tür eilte. Pinkerton ver- 
schwand mit dem alten Doktor. Bangs eilte 
hinterdrein, und da niemand mich hinderte, 
folgte ich nach. 

Wir befanden uns in einem Zimmer, in 
dessen Mitte ein Bett stand. In den Kissen 
lag ein Mensch mit gelblich-grauem Ge- 
sicht. Es war ein kleiner Fleck von Gesicht, 
aus einem Verband hervorragend, der es 
rundherum einschloß. Die Lippen waren 
schlaff und leblos. Alles in diesem Gesicht 
war leblos — nur die Augen waren geöff- 
net. Und diese Augen lebten noch. Sie 
waren starr auf Pinkerton gerichtet, und 
kein Mensch auf der Welt hätte behaupten 
können, was diese Augen ausdrückten, 
was sie ausdrücken wollten und wieviel 


Not und Qual, Angst, ersterbende Hoff- , 


nung und Sehnsucht nach Erlösung darin 
waren. Ich jedenfalls konnte es nicht. Aber 
ich spüre heute noch die Woge des Gefühls, 
die mich überfiel, während ich sah, was von 
Bill Granger, dem kleinen, fleihigen, ehr- 
lichen, seine Frau und seine Kinder lieben- 
den Bill Granger geblieben war. Es war 
eine Woge von Mitleid und von Erbar- 
men, von Empörung und Hab gegen seine 
Mörder. 


Pinkerton hatte sich tief über Grangers . 


Gesicht gebeugt. Seine massige, lebens- 
strotzende Gestalt, sein Gesicht, in dem die 
Kampfentschlossenheit förmlich brannte, 
hing über dem Resichen Leben in Gran- 
gers Blick. „Bill“, sagte Pinkerton gedämpft, 
beinahe sanft, zugleich aber eindringlich 
und beschwörend, „Bill, George Bangs aus 
Chikago ist eingetroffen. Er hat die Bilder 
und die Beschreibungen der Männer mil- 
gebracht, von denen ich glaube, dal sie 


dir das hier angetan haben. Der Doktor 
sagt, du kannst kein Glied mehr bewe. 
gen..." Der beschwörende Ton in seiner 
Stimme verstärkte sich. „Aber du muht uns 
noch ein Zeichen geben können, sonst 


werden diejenigen, die dich überfallen 
haben, wieder frei ausgehen und über alle 
ehrlichen Menschen in diesem Lande 
lachen, Bill, gib mir ein Zeichen, hör zu, 
gib mir ein Zeichen, wenn du mich ver. 
stehst.” 

Wir alle starrten auf den schmutzig 
grauen Fleck zwischen den Verbänden, 
Eine Faust prefjte meine Brust zusammen. 
Ich glaubte fühlen zu können, dah; dieser 
zum Sterben Verurteilte, dieser fast schon 
Tote, dieser im Leben zarte, kleine Mensch 
eine ungeheure Anstrengung unternahm, 
um noch irgendeinen Teil seines schon 
toten Körpers zu bewegen, ihm seinen 
noch lebenden Willen aufzuzwingen. Der 
Doktor hob die Decke vom Bett, und wir 
sahen den ganzen Jammer dieses Leibes, 
Wir warteten auf eine Regung, aui ein 
Zucken seiner Hände, seiner Fühe, eines 
einzigen Fingers, ja nur eines Fingerglie- 
des. Aber der Körper war reglos, ieblos, 
tot. Ich glaubte, die Faust, die meine Brust 
umfangen hielt, würde mich erwürgen. Da 
hatten wir eine Höllenfahrt gemacht, mit 
den Beweisen in Händen, um endlich den 
Renos den Kampf anzusagen. Bangs hatte 
einen Wettlauf mit dem Tode gemacht, nur 
um eine Bestätigung seiner Beweise zu 
bekommen. Sollte er den Wettlauf wirk- 
lich in letzter Sekunde verlieren? 

Pinkerton streckte seine mächtige Faust 
aus. „Die Karten der Renos...”, sagte er 
mit geprehter Stimme. Bangs öffnete seine 
Tasche und reichte Pinkerton die Karten. 
Pinkerton nahm die erste und hielt sie vor 
Grangers Gesicht, so dah dieser die Ab- 
bildungen darauf sehen mußte. Ich konnte 
nicht erkennen, welche Karte und welche 
Bilder Pinkerton Granger zeigte. Er sagte 
im Ton der Beschwörung: „Bill, ich zeige 
Ihnen jetzt die Bilder aller Burschen, von 
denen wir wissen, dab sie zu der Reno- 
Bande gehören. Sehen Sie jedes Bild 
an, und wenn Sie den Burschen sehen, 
der Sie geschlagen und aus dem Zug ge- 
worfen hat — geben Sie mir ein Zeichen.” 

Er zeigte die erste, die zweite, die dritte 
Karte. Er hielt sie vor die starr blickenden 
Augen, vor das stumme, schrecklich stumme 
Gesicht. Und wir starrten weiter auf dieses 
Gesicht. Wir taten es zwischen Hoffnung 
und Verzweiflung. Aber nichts regie sic. 


Der Sheriff hat Angst 


„Es ist hoffnungslos...”, murmelie der 
Doktor. Die Stimme lie mich für einen 
Augenblick aufschauen. Dabei sah ich eine 
feite, kahlköpfige Gestalt, die in den 
Raum getreten war und aus wässrigen Au- 
gen auf den Sterbenden herabblickte. An 
der Brust steckte ein Stern. Es war der 
Sheriff. Sein Gesicht war verquollen und 
bleich. In ihm nistete die nackte Angst. 

Pinkerton kümmerte sich nicht um das 
„hoffnungslos” des Doktors. Er nahm die 
vierie Karte, die fünfte Karte — und 
dann ganz plötzlich geschah etwas. Bill 
Grangers linkes Auge bewegte sic. 
Es rolle. Es war ein schrecklicher An- 
blick, und doch wirkte er wie eine Erlösung. 
Ich hörte plötzlich Pinkertons lau: wer- 
dende Stimme: „Bill, du hast die Augen 
bewegt. Du kannst deine Augen bewegen 
... Ist der Mann auf dieser Kart einer 
der Männer, die dich überfallen h-ben? 

Wieder bewegie sich das Auge. Qual- 
voll, aber es bewegte sich. 2“ 

„Bill“, drängte Pinkerton, „wenn du 
sagen willst, dann bewege das Auge; 
wenn du ‚nein‘ sagen willst, dann halte es 
still. Ich frage dich, Bill, ist der Menn hier 
auf dem Bild vielleicht der Mann, der dic 
zusammengeschlagen hat?” 

Grangers Auge bewegte sich heftig, 
mit einer Wildheit, aus der alle Qual des 
Schweigenmüssens sprach. 

„Bill“, sagte Pinkerton, „ist dies = 
Mann, der die Bande angeführt hat... 

Noch einmal die furchibare Bewegung 
des Auges. Einen Augenblick lang 
herrschte Schweigen. Dann erklang Pin 
kertons Stimme, tief, schwer, um vieles 
verwandelt: „John Reno” sagte er, „dann 
war es John Reno. Ich habe es geh 
Er hob seinen Kopf und sah den Sheri 
an. „Sheriff William Stone”, sagte er V 
hob seine Stimme, „haben Sie alles 9 
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hört und gesehen? Sagen Sie mir, ob Sie 
alles gehört und gesehen haben ...?" 

Die Lippen des Sheriffs zitterten. Es 
kostete ihn tatsächlich Mühe, zu sprechen. 
„Ja. murmelte er. „Ja.“ 

„Ich werde Sie beim Wort nehmen, 
Sheriff“, grollte Pinkerton und wandte sich 
wieder dem Sterbenden zu. „Bill, sagte 
er, „ich habe dich heute morgen gefragt, 
ob zwei, drei, vier oder fünf Männer dich 
überfallen haben. Und du hast mir bei 
‚drei‘ ein Zeichen mit der Hand gemacht. 
jJeizt frage ich dich, wer waren die beiden 
anderen. Ich zeige dir alle Bilder, die wir 
von den Männern haben, die unter John 
Reno in Seymour rauben und plündern. 
Und wenn du die anderen beiden darunter 
findest, gib mir dein Zeichen.“ 


Haftbefehl gegen John Reno 


Wieder glitt eine Karte nach der ande- 
ren an Bill Grangers starrem Blick vorbei. 
Bei drei Karten regte sich das Auge nicht. 
Auch bei der vierten blieb es starr. Aber 
bei der fünften wiederholte sich das grau- 
sige Rollen. „William Reno“, sagte Pinker- 
ton, „haben Sie es gesehen, Sheriff?" 

Der Sheriff war noch bleicher geworden. 
Tonlos brachte er sein „Ja” hervor. 

„Bill“, sagte Pinkerton, „du weißt nicht, 
was du getan hast, für den Frieden in 
deinem Land und für uns alle... Bleib 
stark, Bill, vielleicht finden wir auch noch 
den dritten. Vielleicht findest du ihn...“ 

Abermals hielt er eine Karte vor das tote 
Gesiht und noch eine und abermals 
eine und wieder eine und eine fünfte. 
Und bei dieser fünften zuckte das Auge. 
Es war kein Rollen, keine große Bewegung 
mehr, es war eher ein letztes Auflehnen. 
Aber es war ein unübersehbares Zeichen. 
Pinkerton ließ die Karten sinken. „Jim 
Sparkes...”, sagte er, „Jim Sparkes, der 
Zigeuner und Laura Renos Liebster..."” 


Seine schwere Hand legte sich plötzlich 
auf Grangers Gesicht. Sie strich über den 
schmalen Streifen der Stirn, die unter dem 
Turm des Verbandes hervorsah. Dann rich- 
tete sich sein schwerer Körper auf. Er 
reichte die Karten zu Bangs hinüber und 
sagte in das tödliche Schweigen hinein: 
„George, schreiben Sie hinein in den Haft- 
befehl: John Reno und William Reno und 
Jimmy Sparkes, und laß ihn unterschreiben 
von William Stone...” Sein scharfer Blick 
richtete sich auf den Sheriff. „Nicht wahr, 
Sheriff“, grollte er mit untergründigem, 
zornigem Hohn, „zum erstenmal werden 
Sie einen Haftbefehl unterschreiben gegen 
drei Renos in Seymour. Sie werden ihn 
unterschreiben, weil wir diese Bilder und 
diese Karten haben, über die man wahr- 
scheinlich noch gerne lacht, aber die ein- 
mal die wichtigste Waffe gegen unsere 
Feinde sein werden, auch in London, jun- 
ger Mann...” 

Ich fühlte, wie sein Blick über mich hin- 
weghuschte und zu dem bleichen Sheriff 
zurückglitt. „Nun, Sheriff”, sagte er, „es ist 
so weit. George, geben Sie dem Sheriff 
die Feder...” 

Die Hände des Sheriffs zitterten. „Mr. 
Pinkerton...", klagte er, „Sie werden aus 
dieser Gegend hier wieder verschwinden. 
Aber ich habe hier zu leben, und ich 
schwöre Ihnen, sie werden mich ermorden, 
für das hier, für die Unterschrift...” 

„Sie werden nicht dazu kommen...”, 
sagte Pinkerton. „Ich brauche den Haft- 
befehl, um sie zu fangen und ins Zucht- 
haus oder an den Galgen zu bringen. Und 
genau dort bringe ich sie hin...” 

„Das können Sie nicht ....", jammerte der 
Sheriff. „Sie holen keinen Reno aus Sey- 
mour heraus. Dazu brauchen Sie ein Re- 
gimen! Miliz und... 

Stone..." sagte Pinkerton kühl, „unter- 
schreiben Sie, Und dafür schwöre ich Ihnen 
eins: Ich werde sie aus Seymour heraus- 
holen, ohne Miliz und ohne Sie... Und 
Ihre Unterschrift ist das einzige, was ich von 
Ihnen brauche .. .“ 

Er sah zu, bis Stone mit bebender Hand 
unterschrieb. Dann nahm er den Haftbefehl 
und faltete ihn zusammen und schob ihn 
In seinen Rock. „Ich will Ihnen noch etwas 
sagen, Sheriff...“, sagte er, „ich sage 
Ihnen, wer der erste sein wird, den wir 
aus Seymour holen — John Reno wird der 
erste sein, John Reno...“ Seine Stimme 
hob sich. „Sehen Sie sich um, Sheriff”, 
sagte er. „Sehen Sie hinüber zu Bill Gran- 
ger. Er wird der letzte auf John Renos 
Konto sein, der letzte, der allerletzte... 

s können Sie mir glauben!" 
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ZENTRA — DIE UHR MIT DER BUNDESWEITEN GEMEINSCHAFTSGARANTIE 


= 735/62 Das Spezial-Modell mit der einzigartigen 
Ganzwerk- und Unruhstoßsicherung, größtmög- 
liche Widerstandsfähigkeit, massives Anker- 
werk, 17 Steine, bruchsichere Feder, Sekunde ° 
aus der Mitte, Gehäuse-Ausführung goldplattiert - 


1717 Das moderne, elegante ZentRa-Modell 
in technischer Vollendung mit automatischer 
Datumsangabe, robustes, zuverlässiges Anker- 
werk mit 17 Steinen, stoßgesichert und wasser- 
geschützt, Gehäuse-Ausführung goldplattiert 


En besondere Leistung der ZentRa ist 
die Gemeinschaftsgarantie: 

Der zu jeder ZentRa-Uhr ausgefertigte 
Garantieschein hat Gültigkeit in jedem der 
1800 ZentRa-Fachgeschäfte Deutschlands. 
Mit einer ZentRa-Uhr wählen Sie 
TECHNISCHE REIFE 
SCHLICHTE SCHONHEIT 
UND ABSOLUTE 
PREISWURDIGKEIT 


31/21 Apartes ZentRa-Modell für die 
Dame, die ideale Uhr für Beruf, Sport 
und Reise, strapazierfähig durch Unruh- 
stoßsicherung und unzerbrechliche er, 
 gediegenes Ankerwerk mit 17 Stei 
Gehäuse-Ausführung goldplattiert 


7045 ZentRa-Royal-Automatic, Original 
Schweizer Präzisions-Uhr. Ein klassisches 
ZentRa-Modell in neuer Linie, gediegenes 
Ankerwerk, 17 Steine, Incabloc-Stoß- 

sicherung, unzerbrechliche Feder, Gehäu- 

se in Edelstahl, goldplattiert u. Gold 585 


=1#f15 Eine technische Glanzleistung, die 
Uhr; die sich selbst aufzieht, gediegenes, 
goldplattiertes Gehäuse, stoßgesichertes 
= Ankerwerk, mit 25 Steinen, zuverlässige 
"Zeitangabe. Ein Geschenk, wertvoll, 
“nötzlich und schön 
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Heinrich Rumpff 


Der Roman 


von allem, was menschlich ist 


sein Besuch galt, ahnungslos 
in ihrem Zimmer am Früh- 
stückstisch. 

Die Dezembersonne strahlte durchs 
Fenster und warf verschwimmende Krin- 
gel auf den flauschigen Velourteppich. Sie 
ließ das Silber der Bestecke mit der 
neunzackigen Krone aufblitzen, ebenso 
den blanken wappengeschmückten Dek- 
kel der vergoldeten Glaseinsatzdose. 

Als wäre, dachte Baronin von Bissin- 
ger sarkastisch, feinstes Himbeerjam 
darin und nicht der grellgefärbte Vier- 
fruchtmischmasch, den kein Chemiker zu 
analysieren vermocht hätte. Ihre Blicke 
glitten weiter, streichelten das an- 
genehme Bild des harmonischen Raumes. 
Der Teppich ließ einen Rahmen von dem 
prächtigen alten Parkett frei. Auf der 
kostbaren geschweiften Barockkommode 
prunkten die schweren dreiarmigen Sil- 
berleuchter mit dem Wappen der Wah- 
lenrodes. 

O ja, es war etwas Schönes um Besitz 
und Tradition. Eigentlich aber, spann die 
alte Dame ihren Gedankenfaden weiter, 
ist es hier viel zu schön für diese Zeit. 
Krieg und Not und Zerstörung sind vor- 
übergerauscht wie an einer anderen Welt. 
Nur der Malzkaffee ist eingedrungen ... 

Es klopfte. Eintrat Ihre Majestät 
Hanni, die frühere Köchin, jetzt eigent- 
liche Herrscherin des Hauses, ein Inven- 
tarium aus den großen Wilhelminischen 
Zeiten der Wahlenrodes und adelsstol- 
zer als das ganze Geschlecht zusammen- 
genommen. Aber in diesem Augenblick 
schien Hanni ihre ganze Würde verges- 
sen zu haben. 

„Draußen ist ein — ein Individuum“, 
sagte sie aufgeregt in ihrem vergeblich 
gezügelten Ostpreußisch. „Er möchte die 
Frau Baronin sprechen.“ 

„Ja, was denn? Hanni, warum so auf- 
geregt? Was will er denn?“ 

„Er — er sieht gräßlich aus, stinkt 
nach Fisch, aber —“ 

„Nun beruhigen Sie sich doch, Hanni! 
Vielleicht kommt er aus Kiel von dem 
Fischhändler .. 

„Nein!“ schrie Hanni. „Nein, nicht aus 
„Kiel.“ Sie schüttelte ihr weißes Häub- 
chen, holte tief Luft und fand endlich die 
Kraft, die Frage der Baronin zu beant- 
worten: „Er sagt, er käme aus Hamburg. 
Er hätte den Aufruf der Frau von Bissin- 
ger, sagt er, nach Fräulein Christina von 
Raden gelesen und...“ 

„Hanni!“ schrie die alte Dame. In 
äußerster Erregung sprang sie auf. „Sie 
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ährend Manfred in der Halle 
/ wartete, saß die alte Dame, der 


haben eine schreckliche Art, die Dinge 
hinzuziehen. Und wenn er nach Pech und 
Schwefel stinken würde - herein mit 
ihm!“ 

Plötzliche Schwäche zwang die Baro- 
nin in ihren Sessel zurück. Sie schloß die 
in einem Netzwerk feiner Runzeln ein- 
gefangenen, noch sehr lebendigen grau- 
braunen Augen. Sie stand wieder auf: 
Nachricht von Christina, ihrer vermutlich 
letzten Verwandten, mußte sie stehend 
empfangen. 

Dann trat der Angemeldete ein. 

Ein kleiner Ruck ging durch den ha- 
geren Körper der Baronin. Hanni hatte 
nicht zuviel gesagt. Einen so abgeris- 
senen Menschen hatte das stilvolle Zim- 
mer der Wahlenrodes bestimmt noch nie 
zu sehen bekommen. Schnell glitten ihre 
Blike über die abgewetzte, ehemals 
blaue Uniform, über das zitronengelbe 
Halstuch, das wie ein Bekenntnis zu 
Wild-West wirkte, und hafteten endlich 
auf dem frisch rasierten schmalen Ge- 
sicht unter dem blonden Haar. Hm, 
Mund, Nase, Augen — eigentlich nicht 
schlecht. Es waren ja die Augen der 
Generation, scheu und wild zugleich. 
Auch hatten sie etwas von denen eines 
jungen Tieres, das sich nach einer zärt- 
lichen Hand sehnt. 

Der junge Mensch verbeugte sich leicht. 
Nicht ungeübt. „Frau Baronin von Bissin- 
ger?“ Nicht die Spur zu dreist, nicht die 
Spur zu devot. Als stecke etwas wie Er- 
ziehung hinter den Lumpen. Die Baro- 
nin nickte. 

„Ich heiße Manfred Isenberg. Ich fand 
Ihren Aufruf nach Christina von Raden, 
unter einem Bild von Christa Lemke, in 
Hamburg, in der Rotkreuzzentrale...“ 

„Wieso Christa Lemke?“ unterbrach 
ihh die Baronin mit abweisender 
Stimme. „Was soll das heißen? Meine 
Enkelin trägt den Namen...“ 

„Ich weiß, Frau Baronin. Christina von 
Raden heißt sie. Ich habe sie aber ken- 
nengelernt als Christa Lemke vor drei 
Monaten in einem Berliner Bahnhofs- 
wartesaal.“ Er blickte sie entschlossen 
an. „Es ist Ihre Enkelin, Frau Baronin. 
Für mich gibt es da keinen Zweifel. Ihr 
Bild ist nämlich für mich...“ x 

Die Baronin machte jetzt kein Hehl 
mehr aus ihrem Mißtrauen. „Junger 
Mann, keine großen Sprüche, wenn ich 
bitten darf! Keine Märchen, sondern Tat- 
sachen! Was wissen Sie...“ 

„Ich habe damit gerechnet, daß Sie mir 
mißtrauen würden. Aber Sie müssen mir 
glauben. Wahrscheinlich weiß ich von 
Christa... von Christina mehr als Sie. 


Rosa Schiefer trifft keine Schuld. Es liegt an der Zeit, daß aus dem Heiligen 
Abend 1947 in ihrem Haus ein Schlachtefest wird. „Det schwarze Jewerbe‘ 


verlangt halt seine Opfer. Und alle, die bei ihr in Schellenbach wohnen, 
richten sich danach: Das Hausfaktotum Rickes, die Amibraut Lilly, die 
Schieberin Vlasta Mogoffsky. Die Vlasta — wer hätte das gedacht! Ange- 
widert verläßt der in sie verliebte Claudy, Rosas Sohn, ohne Abschied das 
Haus, um seine längst fällige Kur zu beginnen. Weder er noch alle anderen 
ahnen, daß es Christina von Raden ist, die mit dem Mute der Verzweiflung 
die Rolle der Mogoffsky spielt, in die ein gräßliches Geschick sie zwang. 


Während sie diese Rolle 


ist nie vorbei 


Aber was Sie wissen wollen, weiß ich 
leider nicht. Ihr Aufruf ist fast ein hal- 
bes Jahr alt. Ich hoffte, daß vielleicht Sie 
inzwischen etwas erfahren hätten?“ 

Den letzten Satz hatte er so ängstlich, 
so voll banger Hoffnung ausgesprochen, 
daß die Baronin ihm nun endlich Glau- 
ben schenkte. Prüfend sah sie ihm noch 
einmal in die Augen, dann überfiel sie 
ihn mit einem Trommelfeuer erregter 
Fragen. 

Manfred schüttelte den Kopf. „In Ber- 
lin waren wir kaum eine Stunde zusam- 
men, dann wurden wir getrennt. In der 
folgenden Nacht fand ich sie dann noch 
einmal wieder. An der Zonengrenze. Das 
war schlimm ...“ 

Die Baronin sank in einen Sessel. Die 
Ewigkeit einer stummen Minute verging. 
Silbern verkündete die Alabasteruhr 
unter dem Glassturz die elfte Stunde. 
Seit zweihundert Jahren tat sie das, völ- 
lig unberührt von der Stimmung derer, 
die ihr lauschten. „Sagen Sie mir bitte, 
Herr... Isenberg, nicht wahr?... was 
bringt Sie dazu, nach meiner Enkelin zu 
forschen? Haben Sie eine besondere Ver- 
anlassung dazu oder eine... Berechti- 
gung? Ich muß es annehmen, da Sie sie 
beim Vornamen nennen!“ 

Manfred lächelte mit geschlossenem 
Mund, kaum merklich. Die ahnungslose 
Seele, die! Unter ihrem prüfenden Blick 
lief sein Gesicht zartrot an. „Christinas 
richtigen Namen kannte ich bis vor drei 
Tagen nicht. In den Kreisen, in denen wir 
gegenwärtig leben, vertauscht man sie 
mitunter, wenn es nottut. Außerdem ...“ 
er richtete sich auf... „sie ist der... der 
einzige Mensch, der mir überhaupt was 
bedeutet...“ 

Die Baronin deckte die Hand über ihre 
Augen. Ihre Gedanken wirbelten durch- 
einander: in den Kreisen, in denen wir 
leben... vertauscht man sie mitunter, 
wenn es nottut... Christina... der ein- 
zige Mensch, der ihm was bedeutet... 
mein Gott! 


Aber die Baronin erinnerte sich auch 


rechtzeitig an ihre Gewohnheit, den Din- : 


gen ins Gesicht zu sehen. Sie ließ die 
Hand wieder sinken und bemühte sich, 
nicht schockiert zu wirken. Was für eine 
erbärmlich dünne Gesichtshaut er hatte. 
Die Wangenmuskeln spielten. „Es ist 
nett, daß Sie gleich alles sagen. Sie glau- 
ben also, Christina zu lieben“, schränkte 
sie ein. 

Manfred widersprach ihr ruhig. „Ich 
glaube es nicht, ich weiß es.“ 

„Hm, und sie? Erwidert Christina Ihre 
Zuneigung?“ 

Seine Gesichtsfarbe spielte nun ins 


Dunkelrote. „Sehen Sie, Frau Baronin, 
das glaube ich nur.“ 
Nicht schlecht, die Antworten. Ins- 


geheim atmete sie auf. So schlimm schien 
es also nicht zu sein. Keine wilden Ge- 
schichten. Sie wies auf den Stuhl neben 
dem weißen Biedermeiersofa. 


mehr schlecht als recht meistert, läßt ihre Groß- 
mutter, Baronin von Bissinger, ihre Enkelin durch das Rot: Kreuz Suchen. 
Manfred Isenberg entdeckt die Suchanzeige in Hamburg. !}as ist do 
Christa Lemke aus dem Berliner Wartesaal. Du lieber Gott! Er muß sofort 
zur Baronin. Im Meetzer Damenstift empfängt man ihn mit Mißtrauen. 


„Kommen Sie direkt aus Hamburg? 
Fahren denn überhaupt Züge? Da müs- 
sen Sie früh aufgebrochen sein.“ leeres 
Gerede. Sie rappelte sich auf. „Leider 
kann ich Ihnen keine Erfrischung anbie- 
ten. Höchstens eine Tasse Muckefuc.“ 

Manfred mußte trotz seiner inneren 
Anspannung . .. Christinas Großmut- 
ter!... über das hausbackene Wort :in 
der scheißfeinen Umgebung lächeln. „Ic 
bin nichts anderes gewöhnt. Ich bin um 
vier von Hamburg los, ich hatte keine 
Ruhe mehr, aber ich brauche nichts. 
Vielen Dank.“ 

Das war die Einleitung. 

Rückhaltlos erzählte Manfred der al- 
ten Frau alles von seinen spärlichen Be- 
ziehungen zu dem Mädchen, das sie 
beide liebten. Er wiederholte, was Chri- 
stina von ihrer Großmutter gesagt hatte: 
umgekommen und im Massengrab. 3 

Die Baronin nickte. „So mußte es aus 
sehen, ich weiß. Ich war zufällig an 
jenem Abend in Berlin in einem anderen 
Bunker und bin von weitem umgekehrt, 
als ich das völlig zerstörte Haus sah. 
Was sollte ich noch da? Ich bin sofort in 
einem Flüchtlingsauto aus Berlin heraus, 
weil sich gerade die Gelegenheit bot. 
Wir kamen bis Wittenberge. Von da bin 
ich bis hierhin zu Fuß gegangen. 

Alle Hochachtung! Einer Dame aus die- 
sem Rahmen hätte man das nicht zu 
getraut. Manfred hatte sich gegen die 
wahre oder vielleicht auch angermaßte 
Vornehmheit dieser Umgebung mit Eises- 
kälte gewappnet. Vor der einfachen 
menschlihen Haltung der alten = 
schmolz das langsam dahin. Abwiigend. 
zaudernd betrachtete er sie. Jetz! kam 
das schwierigste Kapitel: Der Abend ” 
der Zonengrenze. Ob man ihr alles zu 
muten konnte? 

Sie schien seine Bedenken zu erraten. 
„Verschweigen Sie mir nichts, 
Rücksicht auf meinen Namen 
Umgebung hier! Beides habe ich ger 
Das eine vom lieben Gott, verstehen 
Sie, und das andere von meiner 'n der 


‚Schweiz lebenden Freundin. Ich habe in 


zwei Kriegen drei Söhne und men 
Mann, den General, verloren. Dazu = 
zwei Jahren fast meine gesamte F— 
und mein Vermögen. Das 
mich an Rücksichtslosigkeit 
Daß Christina aus ihrer Heimat ui 
fürchterlichen Umständen 
ist, schrieb mir eine alte Angestel:'e 2 
Radens. Bitte, hüten Sie sich pur, Z 
falsche Hoffnungen in den alten BY 
zu setzen. Das ist das einzige, wa M 
erschüttern könnte.“ 
„Ich glaube, daß sie lebt“, sagte = 
fred fest. „Das heißt: ich bin davon ub® 


zeugt. Mehr Hoffnung kann ich Ihnen 
leider nicht machen.“ 
Sie faltete die Hände aui ! 


Knien. „Das ist schon unendlich viel.” ; 
Er ertappte sich bei dem Bm. 2 
zu streicheln. Christinas Großmutter" 
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RITTER OVERSTOLZ 
erforscht die Gegenwart 


FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz Vergangenheit Abt. Mittelalter 


+ + Habe einige Tage im’ Zeltlager zugebracht STOP Solche Lager sind 
in allen Landstrichen zu finden STOP Dienen nicht als Unterkünfte 
für Kriegsvolk, sondern als Schlafdörfchen für Müßiggänger STOP Diese 
ziehen in Scharen durch die Lande STOP Sind an seltsamer Tracht 
als fahrendes Volk erkenntlich, aber als ehrlich und harmlos 
überall wohlgelitten STOP Müßiggänger haben unter Mitnahme 
von Schlummerstühlen und Luftlagern ihre Steinburgen 

verlassen, um fernab in Wald und Au ein ungestörtes, fröhliches 


Leben zu führen und dabei OVERSTOLZ zu rauchen ++ 


Euer gehorsamer Urenkel + + Ritter Overstolz vom Rhein 


Ein quier Freund, der nie enttäuscht 


= 
h 
. 
— 
r 
= 
RE 
2% 
- 
114 
N 
4 
4 = 
> 
f 


Butter ist ihren Preis wert 


Wer sparen will, sollte sich genau überlegen, wo er 

damit anfängt. 

Bei den Schulbroten für Ihre Kinder zum Beispiel ist die 

Butter das Wichtigste. Denn: Brote mit guter Butter 

schmecken auch ohne Belag. Und Sie haben die 

beruhigende Gewißheit, daß Sie Ihren Kindern den 

besten Brotaufstrich gegeben haben, den die Natur zu 

bieten hat. 

Lassen Sie sich nichts vormachen: Die natürliche Frische, 

den köstlichen Geschmack der guten Butter kann nichts 

ersetzen. 

Butter ist darum immer ihren Preis wert — Butter 
il schmeckt ja so gut! 


Guter Rat für die Gesundheit: 
Aufs Brot und ans Essen: 


UHRARMBANDER 


‚sind praktisch und zuverlassig, 
verschlußlos und dehnbar 


Ein typisch 
frauliches Problem 


ist die Überforderung der 
Kräfte jener Frauen, die in 
Beruf und Haushalt täglich 
ihren Mann stehen müssen. Sie 
alle kennen keinen 8-Stunden- 
Tag und keine 40-Stunden-Wo- 
che. Die Folgen sind dann die ty- 
pischen fraulichen Beschwerden, 
'weil die Funktion des weiblichen 
Organismus gestört ist; in ihrem Le- 
ben spielt deshalb Frauengold eine 
so bedeutende Rolle. Als spezifisches 
Fraventonikum unübertroffen, stärkt 
es die organische Kraft von innen her, 
stärkt Herz und Nerven, verleiht ei- 
nen gesunden, tiefen Schlaf, macht 
körperfrisch und innerlich ausgeglichen. 
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Sie blühen auf und fühlen sich durch 


war wundervoll. Er würde ihr alles 
sagen. 

Und Manfred erzählte. Er begann mit 
jenem schmutzigen, überfüllten Berliner 
Wartesaal, wo er Christina begegnet war. 
Er schilderte das lebensgefährliche 
Durcheinander auf dem Bahnsteig, den 
unwahrscheinlihen Zufall, der Chri- 
stina in letzter Sekunde zu einem Abteil- 
platz verhalf, seine eigene Fahrt mit 
dem nächsten Zug auf dem Wagendac. 
Und dann kam er auf Wieberlingen. 
Satz für Satz tauchte das Düstere, 
Schreckliche, aus der Vergangenheit noch 
einmal empor. 

Angestrengt blickte Manfred in jene 
dunkle Nacht zurück, während er weiter 
erzählte. Die Baronin starrte atemlos 
hinterher. Sie sah und fühlte alles mit, 
sie hörte ihr Enkelkind schreien und die 
Knochen des Mörders krachen, und sie 
war versucht, die Hand zu pressen, die 
Christina gerettet hatte. Sie tat es nicht. 
„Sie haben eine verteufelt suggestive 
Art, zu schildern“, sagte sie mit schwa- 
chem Versuch, sarkastisch zu sein. „Und 
was war mit meinem armen Kind?“ 

Manfred hörte sie gar nichi. „Ich nahm 
sie hoch. Ein Fliegengewicht. Ich wollte 
sie selbstin den englischen Streifenwagen 
heben, eine schreckliche Angst plagte 
mich, wie eine Ahnung; wer weiß, wann 
du sie wiedersiehst, und dann... dann 
schlug sie für einen Moment die Augen 
auf, ich sah es im Scheinwerferlicht ganz 
deutlich. Sie sah mich an, sie erkannte 
mich...“ Die Stimme kippte ihm. 

Das dünne Taschentuch der Baronin 
war längst naß von Tränen. Am liebsten 
hätte sie ihn jetzt in den Arm genom- 
men. Ohne Rücksicht auf Olflecke. Felsen- 
fest glaubte sie nun, daß er Christina 
liebte. Und über alles Trennende und 
Störende hinweg hatte sie die Empfin- 
dung, daß es gut und richtig so war. 

„Entschuldigen Sie“, murmelte Man- 
fred und glitt aus der Bewegtheit in 
Verlegenheit. „Ich wollte hier gewiß 
nicht auf die Tube drücken, aber sehen 
Sie... verdammt... man hat ja auch 
keine Menschenseele mehr auf der 
Welt... entschuldigen Sie vielmals, 
Frau... Frau Baronin.* - 

„Hören Sie mit den dummen Entschul- 
digungen auf!“ rief die Baronin unter 
Tränen.’ Sie erhob sich, ging auf ihn zu. 
Er sah ihr feines gutes Gesicht, sah Chri- 
stinas Gesicht. 

„Ich muß mich bei Ihnen entschuldi- 
gen“, sagte die Baronin erstickt, „wegen 
meines Mißtrauens am Anfang. Man 
trifft so wenig Menschen...“ Sie vergaß, 
was sie noch hatte sagen wollen, mit 
beiden Händen drücte sie seine Hand. 
„Danken muß ich Ihnen, mein lieber 
junger Mann, danken.“ 

Verdammte Rührkiste! raunzte sich 
Manfred innerlich an. Niemals würde er 
diese Minuten vergessen. Er tastete nach 
seinen Zigaretten. Längst schon sehnte 
er sich nach einem tiefen Zug. Jetzt 
konnte er nicht länger widerstehen. 
„Gestatten Sie, oder...“, das fiel ihm 
gerade noch ein... „vielleicht rauchen 
Sie auch?“ 

„Sie scheinen mich für meine eigene 
Urgroßmutter zu halten.“ Die Baronin 
hatte sich ebenfalls wieder gefaßt. Mit 
Genuß rauchte sie die blonde Navy Cut. 


Manfred bewunderte naiv ihre Rou- 
tine. Der blaue Dunst war der Rührung 
abträglich, und so konnte er ungehindert 
den Rest seiner Geschichte erzählen: der 
davonrasende Jeep mit den beiden Tom- 
mys und dem bewußtlosen Mädchen... 
die plötzlich auftauchenden Russen... 
die zweiunddreißig Tage und Nächte im 
Keller der Kommandantur... der toll- 
kühne Sprung vom fahrenden Russen- 
auto hinüber zur rettenden Zonen- 
"grenze... 

„Noch in derselben Nacht“, schloß Man- 
fred, „tippelte ich nach Mellstedt. Ich 
fragte bei sämtlichen Ärzten des Ortes, 
auch im städtischen Krankenhaus. Nie- 
mand wußte etwas von einer Christa 
Lemke.“ 

Die Baronin erhob sich, ging ins 
Nebenzimmer, kehrte mit einem frischen 
Taschentuch und leichtem 4711-Duft zu- 
rück. „Wollen Sie mich, bitte, jetzt allein 
lassen?“ sagte sie müde. „Ich kann ein- 
fach nicht mehr reden. Ich muß das alles 
erst verarbeiten.“ Sie sah die Enttäu- 
schung auf seinem Gesicht. „Aber Sie 


kommen 


wieder‘, 


sagte 


sie schnell, 


„vielleicht heute nachmittag um vier, ja? 
Wir müssen überlegen, was nun zu tun 
ist, wir müssen auf alle Fälle sofort eine 
neue Suchanzeige loslassen!“ 

Das Wir stieg Manfred heiß ins Ge- 


sicht. 


„Ich habe noch ein bißchen Tee. viel- 
leicht trinken wir eine Tasse Tee zu- 
sammen, Sie kommen, nicht wahr?“ 

Behutsam ergriff Manfred ihre Hana 
und wandte sich zur Tür. Doch er kehrte 
noch einmal um und legte ein in leidlih 


sauberes 
auf die 


erlauben Sie mir... 
hatte ich beinahe vergessen...“ 


war er. 


Papier 
Decke. 


gewickeltes 
„Entschuldigen Sie... 
ich hatte... das 


Päckchen 


Raus 


Ein Tütchen Bohnenkaffee hatte der 
abgerissene Junge mitgebracht. Minde- 
stens hundert Gramm. 

Pünktlih um vier Uhr nachmittags 
war Manfred zur Stelle. Hanni empfing 
ihn wohlwollend und führte ihn zur Ba- 
ronin. Verwirrt starrte er auf den run- 
den Tisch am Fenster, auf die Vorberei- 
tungen einer Kaffeetafel mit blauen Da- 


mastservietten, 


aufgestickten 


Kronen 


und einem halben Dutzend Mokkatäß- 
‘chen, Königlich Meißen. 

Die Baronin Bissinger war kaum weni- 
ger verwirrt. Ihre Clique hatte sie mal 
wieder übertölpelt. Die Damen des Stif- 
tes hatten den auffallenden Besuch na- 
türlich nicht übersehen. Adel schützt vor 
Neugier nicht. Dann war auch noch das 


große 


Geheimnis 


des 


Bohnenkaffees 


durch Hanni verbreitet worden... 

„Es könnte sein“, sagte die Baronin 
mit einem Blick auf die Kaffeetafel. „daß 
die eine oder andere meiner Hausgenos- 
sinnen gleich hereinschaut ...“ 

„Du lieber Himmel!“ rief Manfred ent- 
seizt, „dann gehe ich sofort!“ 

Doch es war schon zu spät. Die Tür 
ging auf. „Frau Gräfin Rottning-Adlers- 
felde!“ meldete Hanni streng. 

Ein mittelgroßes Nachmittagskleid in 
Grau und Cerise rauschte herein. „Oh, 
sehen Besuch bei 
sich? Wenn ich das geahnt haben würde, 


meine 


hätte ich mich nicht hergewagt ... 


Liebe, Sie 


und... 


hm! Es duftet wie Bohnenkaffee, wun- 


dervoll!... Nein, unter gar keinen Um- 
ständen. Höchstens einen Teelöffel 
voll... eine Eingebung ließ mich sogar 


eine winzige weihnachtliche Kleinigkeit 
mitbringen...“, sie wickelte zwölf Stück- 
chen Zucker aus einem Papierchen. „Sa- 
gen Sie bitte, Herr von... Herr... Ysen- 
burg, Sie kommen direkt aus Berlin? 


Steht das Esplanada noch?“ 


Hanni enthob ihn einer Antwort. „Die 


Frau Gräfin Kaalstroem-Eder!" 


meldete 


sie streng. Frau von Bissinger sandte 
Manfred einen verzweifelten Blick zu. 


Die Gräfin Sidra 
stroem-Eder sah aus wie eine 


Christiane 


Kaal- 
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Schwester der Gräfin Rattning-Adlers- 
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bin ich in der Lage, ein paar Zuckerinel- 
ten zu opfern... oh, Herr eh... ich höre, 


Sie kommen aus unserer 


Metropole?“ 

Und wieder Hannis Stimme von der 
Tür her: „Ihre Hoheit, Prinzessin Adogk! 

Manfred traten Schweißperlen anf die 
Stirn. Seinem vorwurfsvollen Blick wid 
Frau von Bissinger aus. Gottergebun el- 
hob er sich zum erstenmal in s+inem 


Leben vor einer Prinzessin. 


verlorenen 


Den Vor 
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ürlich er- 
»n Bruder 


in Amerika, der sich” vom schwarzen 
Schaf der Familie zu einem vergötterten 
Carepaketmäzen entwickelt hatte. Sie 
brachte eine kleine Büchse amerikani- 
scher Kaffeesahne mit und wollte wis- 
sen, wie es Herrn Adlon ginge. Sie er” 
rötete dabei lebhaft und trieb auch Man- 
fred Glut in die Wangen, weil er an- 
nahm, er habe mit seiner Antwort, „der 
besitzt nur noch acht Betten“, etwas Un- 
ziemliches gesagt. 

Und noch einmal Hanni: „Frau von 
Forster!“ 

Sie endlich sah nicht wie ein Kurhaus- 
gespenst aus und gefiel Manfred sofort. 
Auch sie sah ihn mit anderen Augen an. 
„Sie waren bei der Marine? Mein Sohn 
auch.“ 

Manfred versagte sich die in solchen 
Fällen übliche Gegenfrage „wo?“. Ihre 
Stimme hatte zu traurig geklungen. 

Dann entbrannte die Hundert-Gramm- 
Kaffeeschlacht. Manfred saß im Mittel- 
punkt der hochadeligen Blicke und Worte. 
Teils Federbälle, teils Nadelstiche. Die 
Baronin hatte gebeten, nicht nach ihrer 
Enkelin zu fragen. Die Nachricht sei zu 
spärlich, sie durchzukauen zu schmerz- 
lich. Zum Ausgleich hielten sie sich an 
ihn, der das Fehlen auch des kleinsten 
Von durch Unbefangenheit zu kaschieren 
suchte. 

Sie beabsichtigten keinesfalls, feind- 
selig oder hochmütig zu sein. Sie waren 
in Krieg und Nachkrieg oft genug mit 
Menschen anderer Sphären oder, wie sie 
es nannten, niedrigerer Kreise zusammen- 
gekommen. Meist in Bunkern, unter dem 
nivellierenden Zwang der Gefahr. Noch 
eine ganze Weile nach dem Zusammen- 
bruch hatten sie sich, demütig geworden 
unter Leid und Not, in die Allgemeinheit 
eingeordnet. Bis die Clique ihnen und 
ihrem Hochmut wieder Unterschlupf bot 
und damit automatisch ihre Ansprüche 
auf gottgewollte höhere Rechte neu 
erweckte. 

Hier war kein Bunker, drohte keine 
Gefahr, hier war einer aus der anony- 
men Tiefe in ihren Kreis eingebrochen, 
und sein Stolz in Lumpen war nichts als 
unehrerbietig. Auf ihn stürzten sie sich. 
Von altersher verstanden sie es, den 
armen Opfern mit Sammetpfötchen die 
Haut vom Leibe zu reißen. 

Welche Schule hatte er besucht? 

Ah, mit Abitur abgegangen. Sicherlich 
Notabitur? Nein, man denke. Und nun 
wollte er. studieren? Baufach? Ei, wie 
interessant. „Diplomingenieur? Archi- 
tekt? Regierungsbaumeister?“ 

Manfred schwitzte, aber er verlor die 
Ruhe nicht. „Früher hätte’s dazu viel- 
leicht gereicht. Heute muß ich froh sein, 
wenn ich als Maurer anfangen kann.“ 

Maurer? Das war doc nidt sein 
Ernst? Als Maurer? Das ist doch keine 
Karriere. 

„Gäbe es Material, hätt’ ich gleich in 
Berlin bei einem Bekannten meiner Mut- 
ter, einem Unternehmer aus der Nürn- 
bergerstraße, anfangen können.“ 

„Ah? Sie wohnten in der Nürnberger 
Straße?" 

„Nein, Kaiserallee.“ 

Kaiserallee! Hm. Beinahe eine standes- 
gemäle Gegend. „Da haben Sie vielleicht 
die Gräfin Navratil gekannt?“ 

„Allerdings. Eine reizend natürliche 
und einfache Dame. Die kam oft genug 
zu uns in den Laden.“ 

„In den Laden?“ 

„Meine Mutter hatte ein Blumen- 
geschäft.“ 

Sie tauschten Blicke. Die Baronin 
schämte sich schrecklih. Warum waren 
sie nur so? Dann kam ihr eine Erinne- 
fung: „Kaiserallee? War es vielleicht das 
shöne Geschäft Ecke Pariser Straße 
gewesen?“ 

Manfred nickte betroffen. 

„Ich habe da oft gekauft, ich hatte eine 
Freundin am Hohenzollernplatz. Aber 
dann kenne ich ja Ihre Mutter, Herr 
Isenberg!“ 

Manfred schluckte. 

„Und wo steckt sie jetzt?“ fragte die 
Prinzessin Adogk. 

„Unter den Trümmern des Hauses“, 
sagte Manfred und blickte angestrengt 
In die Mokkatasse, Königlich Meißen. 
Als er nach einer Pause wieder auf- 
blickte — siehe, da saßen nicht mehr fünf 
hochmütige Aristokratinnen mit ihm am 
Tisch, sondern fünf Frauen, die schon 
allerhand mitgemacht hatten. Plötzlich 
wollten ihn alle trotz seines speckglän- 
zenden Anzuges, seiner Unehrerbietung 
verwöhnen. Mit einem Stück Kuchen, 
einer Zigarette. Die Prinzessin erwies 
sich als Praktikerin mit der Frage, wo er 
zu übernachten gedenke? 

„Ich fahre heute nach Hamburg zu- 
fück“, antwortete Manfred mit einem 
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Das 1x1 des Glücks... 


Schönheit im Leben, in der Liebe, im Beruf — 

Schönheit ist der Schlüssel zum Glück. 

Dabei ist es so einfach, zu jeder Minute schön und gepflegt 
zu sein: Wählen Sie wie Millionen Frauen 

den Margret-Astor-Lippenstift, 

den meistgekauften Deutschlands. 


Ja, Margret Astor macht Millionen erfolgreicher Frauen 
und junger Mädchen täglich schön — täglich glücklich! 


„MARGRET ASTOR Erzeugnisse sind in den Benelux-Staaten, Österreich, der Schweiz, Spanien, Skandinavien und 
in vielen anderen Ländern der Welt in ‚maßgebenden' Fachgeschäften erhältlich.“ 
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Brisa - frisiert sehen Sie 
reizend aus. Wie duftig Ihr Haar 
jetzt wird! Wie verlockend es 


glänzt! Brisa ist eine Frisiercreme— 


extra für Sie, meine Damen! 
Einfach morgens ein wenig Brisa 
ins Haar gebürstet, besonders 
in die Spitzen; schon fügt sich jede 
Welle, jede Locke Ihrem Kamm. 
Und Ihre Frisur sitzt »haargenau« 
— den ganzen Tag! 


hält. ihre” 
Frisur in Form 


Seitenblick auf Frau von Bissinger. Sie 
protestierte prompt. 

„Heute dürfte kein Zug mehr fahren. 
Sie können im Zimmer meines Sohnes 
schlafen, wenn Sie wollen“, sagte Frau 
von Forster leise. Ob er wohl ein paar 
Sachen von Wolf annehmen würde? Man 
mußte vorsichtig sein, er sah stolz aus. 
Er erinnerte sie so an ihren Sohn, der 
auf seiner ersten U-Bootfahrt geblieben 
war. 

Dann schnatterten sie alle durcheinan- 
der, flohen aus dem Persönlichen ins All- 
gemeine. Dankbarster Gesprächsstoff war 
die Lebensmittelkarte. Sondermarke EZ 
36 war aufgerufen. Es sollte Weißkäse 
geben oder Heringe. Bei Hering mußte 
man sich natürlich früh genug anstellen, 
das letzte Mal hatte Hanni nichts mehr 
bekommen. 

Manfred ging hinaus. Kehrte mit der 
Miene eines Weihnachtsmannes und 
einem Rucksack zurück. Der Rucksack 
enthielt einen gewöhnlichen Marmeladen- 
eimer. Der Marmeladeneimer enthielt. 

Nun schrien die Aristokratinnen wie 
Marktfrauen auf: „Heringe!* 

„Ich erlaube mir“, sagte Manfred, „sie 
Ihnen und dem Stift zu verehren.“ 

Da verloren sie auch den letzten Zak- 
ken aus ihren Kronen. Aufgescheucht 
liefen sie, holten Teller, Fischbestecke, 
saßen mit leuchtenden Augen und ver- 
zehrten hingegeben die Bismarckheringe 
des kleinen abgerissenen Schiebers. 

Später, als die Baronin mit Manfred 
wieder allein war, benutzten die beiden 
den Rest des Nachmittags, um Pläne zu 
schmieden, neue Möglichkeiten auszuden- 
ken, wie sie künftig gemeinsam die Suche 
fortsetzen könnten. Die Suche nach ihrer 
Christina. Als erstes entwarfen sie zu- 
sammen eine neue Suchanzeige, die Man- 
fred persönlich in Hamburg bei der Rot- 
Kreuz-Zentrale abgeben wolite. 

Im Schieferhaus herrschte noch immer 
Katerstimmung am zweiten Weihnachts- 
feiertag. Die plötzlich kinderlos gewor- 
dene Lilly neigte vorübergehend zur 
Schwermut und lag oben in ihrer ein- 
einsamen Kammer. Christina und Rosa 
saßen allein im Wohnzimmer. 

Der Platz auf der Couch war leer. Auch 
die verstreut umherliegenden Bücher 
fehlten. Rosa rauchte eine Zigarette nach 
der anderen, tat so, als lauschte sie den 
weihnachtlichen Radioklängen, war aber 
in Gedanken unablässig bei ihrem Jun- 
gen im Schwarzwald. Gewiß — ihre müt- 
terliche Sorge hatte es immer gewollt, 
daß er dorthin fuhr. Jeder neue Auf- 


füllt. Aber mußte es nun so plötzlich, so 
ohne Abschied sein? 

Christina war womöglich noch elender 
zumute. Wie eine dumpfe Last drückte 
die Erinnerung an das alkoholische 
Schlachtefest auf ihr Gemüt. Immer wie- 
der versuchte sie, sich die kurze letzte 
Begegnung nachts vor Claudys Tür ins 
Gedächtnis zurückzurufen, seinen stum- 
men Blick zu deuten. Es gelang ihr nicht. 

Um den quälenden Gedanken zu ent- 
fliehen, setzte sich Christina an die 
Reiseschreibmaschine, gestern ein 
Abgesandter Schubiaks gegen drei Stan- 
gen Amizigaretten eingetauscht hatte. 
Sie spannte einen leeren Bogen ein und 
ließ die Finger prüfend über die Tasten 
gleiten, erst zögernd, dann immer siche- 
rer und fließender. 

Es geht noch! dachte sie erfreut. Es 
geht noch ganz gut! Und dann fiel ihr 
ein, daß sie auch irgendwann wieder auf 
normale, bürgerliche Weise ihr Geld ver- 
dienen müßte. Sie blickte auf das Buch, 
das Claudy ihr zu Weihnachten geschenkt 
hatte. Sie zog es heran, und eifrig be- 
gann sie, eine Seite abzuschreiben. 

Rosa wandte erstaunt den Kopf. Sie 
wollte sich anerkennend äußern, da klin- 
gelte die Hausglocke. 

„Kundschaft“, seufzte Rosa, erhob sich 
ohne den gewohnten Elan und ging, dem 
Besucher die Tür Zu öffnen. 

Sie kam zurück mit Doktor Berger. Er 
begrüßte Christina sehr herzlich, erkun- 
digte sich nach Claudy, gab seiner Zu- 
friedenheit darüber Ausdruck, daß der 
Junge seinen Rat nun endlich befolgt 
habe und kam dann auf den eigentlichen 
Grund seines Besuches zu sprechen. „Ich 


brauche wieder mal Penicillin, Frau 
Schiefer!“ 


schub hatte sie mit steigender Angst er- , 


Penicillin! Das amerikanische Wunder- 
mittel. Für das Deutschland von 1947 
unerreichbar, unerschwinglich. Aber die 
US-Armee besaß es in Mengen, und was 
die US-Army in Mengen besaß, das 
konnte Rosa Schiefer auf die Dauer nicht 
vorenthalten bleiben. 

Angefangen hatte es vor einem Jahr, 
als Claudy nach den Strapazen von Krieg 
und Gefangenschaft todkrank nach Hause 
kam. Ein kaum verheilter Lungenstreif- 
schuß, doppelseitige Lungenentzündung, 
Gefährdung des Rippenfells... „Jetzt 
müßte man Penicillin haben!“ hatte Dok- 
tor Berger gesagt. 

Rosa Schiefer zögerte keine Sekunde. 
Ohne Lillys aufopferungsvolle Hilfe wäre 
sie diesmal allerdings nicht so schnell 
zum Ziel gelangt. Rosa konnte ihr diese 
Unterstützung nie vergessen. Lilly 
schleppte die Amis wahllos und zahllos 
in Rosa Schiefers Wohnzimmer. 

Jeder Soldat, der erwartungsvoll her- 
aufkam, wurde von Rosa mit der Frage 
„Ju Pennizellin?“ empfangen und dann, 
lebhaft enttäuscht, wieder abgeschoben. 
Manche lachten, manche schimpften, 
einige wurden zu Lieferanten anderer 
Waren. 

Endlich beantwortete einer die Frage 
mit „perhaps“. Vielleicht. Ein hübscher, 
blasser, etwas zu geleckter Bursche, 
Fahrer beim Sanipark und über Wert des 
begehrten Artikels gut informiert. Mit 
einem kostbaren Ring schenkte Rosa 


‚ihrem Sohn zum zweitenmal das Leben. 


Seitdem litten die jeweiligen Patienten 
von Schellenbach und 50 km Umgebung 
neben ihrer Krankheit an rasantem 
Schwund ihrer Schmuckbestände. Oft ge- 
nug führte der Weg zur Gesundung über 
das doppelte Schieferhaus. 

Über dieser Aktion war aus dem Haus- 
arzt Doktor Berger so etwas wie ein 
Hausfreund geworden. 

Auch diesmal konnte Rosa ihm ver- 
sprechen, die nötige Anzahl Ampullen 
zu besorgen. 

Doktor Berger bedankte sich. Dann 
wandte er sich Christina zu, die ihre 
Schreibübungen wieder aufgenommen 
hatte. „Was denn — Sie können Schreib- 
maschine schreiben?“ 

Christina lächelte bescheiden. 
konnte es mal. Bin ganz raus.“ 

„Man soll sein Licht nicht unter den 
Scheffel stellen“, meinte der Doktor. „Ich 
finde Ihr. Tempo sehr eindrucksvoll. Gro- 
Ber Gott, daß ich das nicht eher gewußt 
habe! Wir suchen seit Wochen jemanden 
für die Fürsorgestelle. Frau Fricke 
braucht dringend eine Hilfe. Hätten Sie 
nicht Lust dazu?“ 

Und ob Christina Lust hatte! Welch 
wunderbare Fügung. Trotzdem zögerte 
sie mit ihrer Zusage und blickte erst fra- 
gend zu Rosa Schiefer hinüber. 

Rosa erfaßte die Situation sofort. 
Schon seit langem war ihr aufgefallen, 
daß der Schwarzhandelseifer der Mo- 
goffsky empfindlich nachgelassen hatte. 
Ermunternd nickte sie ihr zu. „Sagense 
ruhig ja! Kann nischt schaden, wenn wir 
einen Beobachter mehr in de Nähe vons 
Rathaus sitzen haben!“ 

Dr. Berger überhörte lächelnd diese 
fragwürdige Motivierung. „Was darf ich 
Frau Fricke also bestellen?“ 

„Ich komme“, sagte Christina. 
komme sehr gern!“ 


„Ich 


„Ich 


Am 2.jJanuar 1948 trat Christina ihre 
neue Stellung beim Fürsorgeamt im 
Schellenbacher Rathaus an. Rasch arbei- 
tete sie sich in den neuen Aufgabenkreis 
ein und fand — obwohl sie fast täglich 
ein Dutzend Urkundenfälschungen be- 
ging,. wenn sie den Namen Mogoffsky 
unter amtliche Schreiben setzte — bei- 
nahe ihren seelischen Frieden wieder. 

Ihr kleines Zimmer im Schieferhaus 
bewohnte Christina weiter, mit Früh- 
stük und Abendbrot für ein Paar 
Strümpfe pro Woche. Zuweilen spielte 
sie mit dem Gedanken, die endgültige 
Trennung zu vollziehen, irgendwo ein 
anderes Zimmer zu mieten. Sie verschob 
es aber von Woche zu Woche, von einem 
Monat zum anderen, weil sich einfach 
kein Anlaß bot zu diesem letzten Schritt. 

Mit Rosa vertrug sie sich so gut wie 
nie zuvor, seit Claudy im Sanatorium 
weilte. 

Der Schwarzmarktbetrieb im Schiefer- 
haus lief, nach kurzer Atempause zwi- 


Brisk-frisiert machen Sie 
den besten Eindruck. 


Morgens 
ein wenig Brisk ins Haar 
bürsten: Jetzt sitzt Ihre !'risur 
den ganzen Tag. Dabei 
bleibt Ihr Haar locker und völlig 
natürlich! Sie sehen a'so 
immer tadellos gepflegt aus. 
Ja, Brisk -frisiert machen 
Sie den besten Eindruck! 
Das ist Ihr Vorteil. 
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schen Weihnachten und Neujahr, seit 
Monaten auf Hochtouren. 

Christina erlebte all den Trubel nur 
am Rande. Sie hatte wieder Freude an 
ihrem Tagewerk, und alles hätte gut 
sein können — wenn Bürgermeister 
Dr. Polenz nicht gewesen wäre. 

Gleih am ersten Tag ihrer neuen 
Tätigkeit hatte er sie auf dem Korridor 
des Rathauses angesprochen und will- 
kommen geheißen. Knapp, fast feind- 
selig hatte sie sich bedankt und war un- 
verzüglich weitergegangen. Dabei spürte 
sie genau, wie sich sein lauernder, miß- 
trauischer aber auch begehrlicher Blick 
in ihren Rücken bohrte. 

Dieses stumme Umlauern kennzeich- 
nete ihr Verhältnis in den folgenden 
Wochen und Monaten. Christina durch- 
schaute, daß er von Zeit zu Zeit „zufäl- 
lige“ Begegnungen im Rathauskorridor 
oder auf der Straße absichtlich herbei- 
führte. Eine Unterhaltung, zu der es ihn 
offensichtlich drängte, kam jedoch dabei 
nie zustande, ihre eisige, ablehnende 
Miene ließ es einfach nicht zu. 

$o gingen die Monate dahin. 

Um so erstaunter war Christina, als 
Frau Fricke ihr eines Abends in der ersten 
Maiwoche sagte, daß Dr. Polenz mehr- 
mals angerufen und nach Frau Mogoffsky 
gefragt habe. 

„Was wollte er denn von mir?“ 

Frau Fricke zuckte die Achseln. „Keine 
Ahnung, Mog. Tat sehr geheimnisvoll, 
der hohe Herr. Wollte später nochmal 
anrufen.“ 

„Von mir aus!“ Christina sah nervös 
auf ihre Armbanduhr. „Zehn nach sechs. 
Ich gehe nach Hause, Frau Fricke. Wieder- 
sehn bis morgen!“ Sie schlüpfte rasch in 
ihren Mantel und ging. 

Frau Frike war kaum fünf Minuten 
allein im Zimmer, da läutete das Telefon. 
Wieder meldete sich Polenz und fragte 
nach Frau Mogoffsky. 

„Die ist gerade weggegangen, Herr 
Bürgermeister. Soll ich was bestellen?“ 

„Ach nein, nicht nötig. “ 

Er wollte schon wieder auflegen, aber 
Fräu Fricke hielt ihn noch einen Augen- 
blick fest: „Übrigens, Herr Bürgermeister, 
Sie haben immer noch die Suchlisten 
oben. Wir haben nur dieses eine Exem- 
plar von jeder, ih muß sie wieder- 
haben.“ 

„Ja, ja“, tönte es hastig zurück, „ich 
lasse sie Ihnen morgen rüberschicken.“ 


Polenz legte den Hörer auf. Er starrte 
eine Weile sinnend zum Fenster ‚hinaus. 
Endlih beugte er sich wieder über 
seine Schreibtischplatte, auf der eine 
Reihe von Suchlisten des Roten Kreuzes 
ausgebreitet lagen. Mit dem Bleistift 
tippte er auf eines der vielen Bilder, auf 
Christinas Bild, während ein zufriedenes 
Lächeln seine Lippen umspielte. Dann 
erhob er sich, ging nach nebenan in das 
Zimmer seiner Sekretärin, spannte einen 
leeren Bogen in die Maschine und begann 
stockend, mit zwei Fingern zu schreiben: 

Frankfurt-Main, 4. Mai 48 
Sehr geehrte Frau Baronin von Bissinger! 
Gestatten Sie mir, Ihren Bildaufruf vom 
RK, v.3. Jan. 48, nach Ihrer Enkelin Fräy- 
lein Christina von Raden, welcher mir 
übergeben wurde, wie folgt zu beantwor- 
ten. Frl.von Raden lebt und befindet 
sich verhältnismäßig bei gutem Wohl- 
befinden. Besondere Umstände, welche 
sich schriftlich nicht erörtern lassen, le- 
gen der Aufnehmung direkter Verbin- 
dung einige gewisse Schwierigkeiten in 
den Weg. Es dürfte sich unter allen Um- 
ständen empfehlen, wenn Sie, sehr ge- 
ehrte gnädige Frau, sobald wie möglich, 
d.h. mindestens in den nächsten vierzehn 
Tagen nach Frankfurt-Main kommen und 
sich mit mir in Verbindung setzen, der 
in der Angelegenheit die ‚Vermittlung 
übernommen hat. In Ermartung Ihres 
bald. persönl. Erscheinens, in ganz vor- 
züglicher Hochachtung! 


Dr. Johannes Rickmers, Rechtsanwalt 
Frunkfurt-Main, Zieglergasse 16 part. 
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Von $port und Mode 
gleich bevorzugt: 
Echtes Leder 


Ein Meisterstück 
kunstvoller 
Lederverarbeit 


Herz und Kopf sind einer Meinung: 
kaufe richtig, kaufe Leder! 


GUTSCHEIN für Probelieferung 


des modernsten Elektro-Rasierers 
der Weltmarke PHILIPS 

Keine Anzahlung! Portofrei! 
Philips 1205 mit Scherkopf-Automatik — Tourenzahl um 1000 
höher — Um 40% vergröherte Rasierfläche — Alle Schersysteme 
kombinierend — Vor- und Nachrasur in einem — Für jede Strom- 
art und Stromspannung. 

Bei Kauf nach 14 täg. Probe 10 Monatsraten ü DM 7,40. Kein 
re sn DM 74,- mit neuestem Luxus-Etui u. Zubehör ; 
Sicherheitsstecker etc.) 12 Monate Garantie! Bestellung auf 
Postkarte oder durch Einsendung des Gutscheins in Kuvert mit 
Angabe von Geburtsdatum und Beruf. Schreiben Sie an den 


STRAUSS-VERSAND - Abt. P37 Fürth/Bay. 


Für Sie liegt bereit: 


die LESERING-ILLUSTRIERTE — ein 80 
Seiten umfassendes, schönes Heft mit 
Hinweisen auf viele interessante Bü- 
cher. All diese Bände kann man als 
Mitglied im Bertelsmann - Lesering 
übrigens zu Vorzugspreisen erwerben. 
Schreiben Sie dem Deutschen Buchver- 
sand, er schickt Ihnen die farbige LESE- 
RING-ILLUSTRIERTE sofort kostenlos 
und unverbindlich zu. 


Hamburg 1, 
DEUTSCHER BUCHVERSAND spaidingstr. 74 
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Hans G.Kernmayr 
schreibt den 
Tatsachenbericht 


Kaiser 
Könige 


Noch einmal hat Kaiserin Charlotte ver- 


sucht, den Papst zugunsten Maximilians 
umzustimmen. Vergebens! Niemand hört 
mehr auf sie, denn Charlotte ist wahn- 
sinnig. Inzwischen wird Maximilian von 
seinen Feinden eingekreist. In seiner Not 
glaubt er, die Rettung in der kaisertreuen 
Stadt Queretaro zu finden. Er bricht mit 
seinem Stab und einer zusammengewür- 
felten, in Windeseile aufgestellten Ar- 
mee nach dorthin auf und ahnt nicht, dab 
er dem Verhängnis in die Arme läuft. 


am 


m. 19. Februar 1867 traf das Regi- 

ment des Kaisers auf der Cuesta 

China ein, von wo die Straße steil 

nach Querstaro abfällt. Hier wurde 
haltgemacht, um für den feierlichen Einzug 
in die Stadt alle Vorbereitungen zu treffen. 
Die Generäle Miramon und Mejia, die schon 
in Queretaro lagen, kamen mit ihrem Stab 
und sämtlichen höheren Offizieren der Be- 
satzung dem Kaiser entgegen, begrühten 
ihn mit feierlicher Herzlichkeit und schlos- 
sen sich seiner Suite an. 

Der Empfang in dem Städtchen, das kai- 
serfreu war wie kein’ anderes in ganz 
Mexiko, war von ungeheuchelter Herzlich- 
keit. An den Straßen standen dichtge- 
drängte Volksmassen, sie jubellen dem 


Der Dank des Vaterlandes war dem M 
(rechts außen), der, auf Geheiß Napoleons Ill., Maximilian im 
Stich ließ, nicht gewiß. Frankreich machte ihn für die Niederlage 
im Kriege 1870/71 verantwortlich, und einKriegsgericht verurteilte 
Bazaine zum Tode (oben). Die Strafe wurde in 20 Jahre Haft 
vermandelt. Des Marschalls mexikanische Frau (rechts) verließ ihn 


Kaiser zu, schwenkien Fahnen und Tücher. 
Frauen und Kinder saßen auf den Balkonen 
oder winkten aus den Fenstern. Alles war 
mit Fahnen und Blumen geschmückt, die 
Begeisterung war unendlich. 


Im Kasino der Stadt wurde Maximilian 
von General Escobar, dem Präsidenten der 
Stadt, feierlich begrüßt. Seine flammende 
Rede schloß mit den Worten: „Die Nach- 
welt wird Euer Majestät mit Recht den 
glorreichen Titel Maximilian der Grohe 
geben!” 

* 


Wenige Tage danach war Queretaro von 
den gegnerischen Truppen belagert und von 
der Außenwelt abgeschlossen. 


arschall Bazaine 


In einem grohen Kriegsrat, an dem der 
Kaiser und sämtliche Generäle teilnahmen, 


wurde beschlossen, von einem Angriif auf 
die immer dichter heranrückenden Trup- 
pen des Benito Juarez abzusehen und sich 
— bis die herbeigerufenen Regimenier von 
Khevenhüller und Hammerstein eintrafen — 
auf eine Verteidigung der Stadt zu be- 
schränken. Das Hauptquartier wurde in das 


oberhalb Queretaros 


gelegene Kloster 


Santa Cruz verlegt, das, nachdem es erst 
gründlich befestigt war, als uneinnehmbar 


galt. 


Eine schlimme Zeit des Woartens halle 
begonnen. Stadt und Festung wurden stän- 
dig beschossen, aber der erwartete offene 


Angriff blieb aus. 


Meeresgott auf einer antiken. Münze 


NEPTUN 
ist eine duftige Filter-Cigarette 


aus dem Hause Kyriazi. 
Sie hat das gewisse Etwas ... 


NP 
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Weit mehr als der Feind machten dem 
Kaiser und seinen Soldaten der Mangel an 
Geld und die immer stärker werdende 
Lebensmittelknappheit zu schaffen. 

£s blieb nichts anderes übrig, als die 
reichen Bürger der Stadt Queretaro zu Zah- 
lungen heranzuziehen, die der Populari- 
tät des Kaisers natürlich sehr abträglich 
waren. 

Da von Mexiko keine Nachricht und keine 
Geldmittel kamen, entschloß sich der Kai- 
ser, General Vidaurri zu seinem Finanz- 
minister in Queretaro zu ernennen. Vidaurri 
gelang es tatsächlich, Ordnung in die Aus- 
zahlung und Verpflegung zu bringen. 
Trotzdem war es abzusehen, wann auch 
diese letzten Zahlungen aufhören muhten. 

Schliehlich entschloß sich der Kaiser, Ge- 
nerc! Marquez nach Mexiko zu schicken, 
um die Minister auf Trab zu bringen und mit 
den Regimentern Hammerstein und Kheven- 


hüller zuröückzukommen. 


Marquez nahm diesen Auftrag mit einer 
Bereitwilligkeit an, die General Mejia mit 
Mihtrauen erfüllte. Noch immer hatte Mejia 
keine Gelegenheit gehabt, den Kaiser un- 
ter vier Augen zu sprechen, und ihn vor 
Lopez, den er für durchaus unzuverlässig 
hielt, zu warnen. Der Kaiser hatte vollstes 
Vertrauen gerade zu den beiden Männern 
Marquez und Lopez, die ihm zum Ver- 
hängnis werden sollten. 


Marquez war der ausgesprochene Günst- 
ling des Kaisers. Er war es gewesen, auf 
dessen Rat hin Maximilian sich nach Quere- 
taro begeben hatte. Er war es, der als Chef 
des Generalstabes alles durchführen konnte, 
was er selber für gut befand. 


Miromon, der Marquez hafte und diesen 
Hab auch nicht verbarg, hatte Maximilian 
schon öfter gewarnt. Aber er konnte mit 
seiner Meinung beim Kaiser nicht durch- 
dringen. 

Es ist ein merkwürdiger Zufall, dab es 
trotzdem gerade Miramon war, der Mar- 
quez den Abzug aus Queretaro und damit 
den Verrat an seinem Kaiser ermöglichte. 
Ohne zu wissen warum, erhielt Miramon 
den Befehl, einen Ausfall nach der Ha- 
zienda del Jacal und San Juanico zu 
machen. Dieser Ausfall gelang glänzend, 
der überraschte Feind ließ seinen Gepäck- 
und sogar seinen Mundvorrat im Stich, 
Miramon konnte zwanzig Karren mit Kriegs- 
gut, dazu etliche Ochsen und zweihundert 
Schafe und Ziegen einbringen. Mehr noch, 
das eigentliche Ziel dieses Ausfalls wurde 
erreicht — Marquez gelang es, unbemerkt 
vom Feind, dessen Apfmerksamkeit durch 
den Überfall abgelenkt war, die Stadt zu 
verlassen. 

* 


Miramons glücklicher Beutezug und der 
Ausbruch des Generals Marquez erfüllte die 
Belagerten mit neuer Hoffnung. 

Aber Marquez brachte keine Hilfe. Die 
Wochen vergingen, die Lage innerhalb der 
belagerten Stadt und im Kloster selber ver- 
schlechterte sich von Tag zu Tag. Von Mar- 
- kam nicht das geringste Lebenszei- 

en. 

Die Not stieg aufs äußerste. Mehl, Mais 
und Fleisch waren kaum mehr zu haben. 


Man mußte dazu übergehen, die Pferde - 


zu schlachten. Das Geld, das durch die 
Zwangsanleihe eingekommen war, war 
längst verbraucht, der Preis der spärlich ge- 
wordenen Lebensmittel war auf das Zehn- 
fache gestiegen. 


Krankheiten forderten ihre Opfer unter 
den Soldaten und der Bevölkerung. Die 
Mannschaft war unzufrieden und deprimiert, 
die Bevölkerung des Krieges müde und 
demoralisiert. Deserlionen waren an der 
Tagesordnung. 


Verräter um den Kaiser 


Sechs Wochen waren vergangen, seit 
Marquez Queretaro verlassen hatte, aber 
Immer noch war nicht einmal ein Lebens- 
zeichen von ihm gekommen. Der Kaiser 
begriff jetzt, dal Marquez ihn im Stich ge- 
lassen, ihn schmählich verraten hatte. 

Jetzt hielt General Mejia es für die höchste 

eit, Kaiser Maximilian vor Oberst Lopez zu 
warnen. Gegen allen Brauch bat er zur 
mitternöchtlichen Stunde den Kaiser, der 
wie alle Offiziere in einer Zelle des Klosters 
untergebracht war, um eine Audienz. 
„Verzeihen Sie, Majestät, dafß ich Sie zu 
eser Stunde überfalle”, sagte der General, 
„über ich habe seit Wochen vergeblich auf 
eine Möglichkeit gewartet, Eure Majestät 
unier vier Augen zu sprechen!“ 


„Ich glaube, General, was wir beide uns 
Zu sagen haben, sollten unsere Freunde 
en dürfen!“ 
. dem Gesicht des alten Generals 
F e es. „Majestät sind nicht nur von 
eunden umgeben ...” 
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MIT KULT AUF DER 


“ 


Jeden Abend, bevor ich schlafen gehe, 
pflege ich mich mit KULT, 
der kultivierten Seife. KULT mit 
dem aktiven Hautschutz-Wirkstoff 
reinigt meine Haut mild und gründlich. 
Während des Sehlafens erholt und verjüngt 
sich die Haut. Das ist naturgesunde 
Schönheitspflege. - Ja, ich liebe diese 
kultivierte Seife und ihr Fluidum kultivierter 
Gepflegtheit. Wirklich, KULT bedeutet: 
Mit jedem Tag der Schönheit näher. 


Die 


SONNEN 


SEITE DES LEBENS 


kultivierte Seife 


Jetzt auch in Holland, Osterreich und in der Schweiz. 


Mit dem aktiven 
Hautschutzwirkstoff 


Endlich Hilfe für brüchige Nägel! 


Wenn Sie unter brüchigen Fingernägeln leiden, mm 
Nägeln, die immer abbrechen oder einreißen, wer- 3, 
den Siedas neue Mittel begrüßen, dasauch inschwie- 
rigen Fällen Hilfe bringt: SAMPELL-Nagelhärter. 


Schon nach kurzer Zeit erstaunliche Erfolge! 


Einfachste : Durch kurzes Eintau- 
chen -2 Wochen täglich nur etwa 2 Minuten-können 
Sie wieder ungeahnt schöne, gut wachsende und 
‚starke Fingernägel bekommen. 

Beginnen Sie mit der SAMPELL-Kur noch heute! 
Auch Sie werden von SAMPELL begeistert sein. 
SAMPELL bringt Ihnen wirklich die langersehnte 
Lösung Ihrer Nagel-Probleme. Eine Kurflasche für 


Mit SAMPELL sind 
Ihre Nägelin ı4 Tagen 
wieder kräftig und 
schön. SAMPELL 
hilft auch in schwieri- 
gen Fällen. 


Brauchen Sie Möbel? N 


190 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für "Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 

atratzen, teppdecken oder 
1 Tagesdecke ab DM 1785,- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 
Küchen gleich günstig 
Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


\ 1A60-MOBEL LEM60, LIPPE ABT. 10 ) 


die 2-Wochen-Behandlung kostet nur DM 4,80. 


Ö aupell macht die Nägel stark und schön! 


HÄRTER 


NAGEL- 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien - HYKO, DÜSSELDORF 


STARK HERABGESETZT 
für Schreibmaschinen aus 
Vorführung und Reteuren 
Kein Risiko, da Umtauschrecht 
in alle Fabrikate bis zu 24 Monatsroten 
Fordem Sie Gratiskatalog Nr.W6 
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Abgebrochene oder 
eingerissene Finger- 
nägel verunzieren die * 
Hände und verder- 
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Anmut, Zauber 
und Jugend 


Farbschönes Haar ist unentbehrlich für ein 
frisches, hübsches und auch jugendliches Aus- 
sehen. Es ist so einfach, Ihren natürlichen 
Haarton zu erhalten, aufzufrischen oder durch 
eine modische Tönung zu verbessern. Ver- 
wenden Sie zur regelmäßigen Kopfwäsche 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. Da- 
mit wird Ihr Haar gleichzeitig gewaschen, 
gepflegt und natürlich getönt (nicht gefärbt). 
Jede leichte Ergrauung wird vorteilhaft abge- 
deckt. Bei POLYCOLOR finden Sie alle na- 
türlichen Töne und viele modische Nuancen. 
Wer hübscher, jünger, reizvoll und bezau- 
bernd wirken will, macht regelmäßig eine 
Schönheitswäsche mit: 


\ 


COLOR 


Das Make-up 
für jedes Haar! 


Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Kostenlose Beratung. Schreiben Sie an die Thera- 
Chemie GmbH., Abteilung P 138, Düsseldorf. Geben 
Sie jetzige Haarfarbe, gewünschte Nuancierung und 
den Grad einer evtl. Ergrauung an. Sie werden kogten- 
los beraten und erhalten das POLYCOLOR-Bücdhlein. 


An die TheraChemie GmbH, Abt. P138, Düsseldorf 
Name 


Anschrift 


Jetzige Haarfarbe 
gewünschte Nuancierung 


Ich bin zur Zeit nicht-ergraut — leicht ergraut — mittel 
ergraut — stark ergraut. — Bitte in Blockschrift ausfüllen 
und auf eine Postkarte kleben. (Falls Sie den Gutschein 


„General Mejial” sagte der Kaiser ürger- 
lich. „Glauben Sie, dahj es in diesem Augen- 
blick angebracht ist, Mihtraven und Zwie- 
tracht zwischen mich und meine wenigen 
Getreuen zu söen?” 
„Nichts liegt mir ferner, Mojestät.” 
„Dann sagen Sie klipp und klar, was Sie 
zu sagen haben.” 
„Marquez ...” 
„Ja, ja, ich weih. Er wird nicht zurück- 
kehren, er ist ein Verräter. Sind Sie nur 
gekommen, um mir das klarzumachen?” 
„Majestät, Marquez ist nicht der einzige 
Verräter. Oberst Lopez..." 
„Generall” 
„Majestät, Lopez ist ein Verräter!” 
„Diese Anschuldigung ist ungeheuerlich.” 
„Majestät. Ich weih, daf sich Lopez von 
den Juaristen hat bestechen lassen!” 
„Sie behaupten es! Wo ist der Beweis?” 


„Was für einen Beweis verlangen Sie von 
mir für einen Verrat, der erst begangen 
werden soll?" 

„Sie haben also keinerlei Beweise?” 

„Oberst Lopez hat schon einmal Verrat 
geübt. Er war früher Anhänger von Benito 
Juarez 

„Ich habe keinerlei Grund, Lopez zu 
mihtrauen!” 

„Sie haben tausend Gründe, Majestät. 
Sie haben Ihr Vertrauen einem Unwürdigen 
geschenkt! Seine Bescheidenheit, die Ihnen 
so gut gefällt, ist Kriecherei. Seine Ge- 
schmeidigkeit ist verächtlich.” 

„Mein lieber General Mejia, ich be- 
greife sehr wohl, daß einem Mann wie Sie 
Oberst Lopez unsympathisch ist. Das kann 
aber nicht heifjen, dab er ein Verräter sein 
muß. Er besitzt mein vollstes Vertrauen.” 


„Majestät, ich flehe Sie an! Um Ihrer 
eigenen Sicherheit, um Mexikos willen, 
sehen Sie sich vor! Ein Mann wie Lopez 
gehört nicht auf den Posten eines Fe- 
stungskommandanten! Es ist ein Fehler, dab 
Sie ihn überdies zu Ihrem Adjutanten ge- 
macht haben ...” 

„Er ist nicht mein Adjutant!” 


„Nicht dem Titel nach. In Wirklichkeit ist 
er es doch. Niemand, Majestät, kann mit 
Ihnen sprechen, ohne mit der Anwesenheit 
des Obersten Lopez rechnen zu müssen. 
Er kennt die geheimsten Vorgänge im 
Hauptquartier. Majestät... das muh zu 
einem Unglück führen.” 

„General Mejia”, sagte Maximilian, von 
der ehrlichen Besorgnis des Generals be- 
troffen, „niemand soll mir nachsagen, dab 
ich die Warnungen meiner besten Freun- 
de in den Wind geschlagen habe. Ich 
kann Lopez ohne einen Beweis nicht ab- 
setzen. Aber ich werde mit ihm sprechen. 
Ich werde ihn prüfen. Mehr, General, kann 
ich Ihnen nicht versprechen. In jedem Fall 
aber danke ich Ihnen für Ihre Warnung, 
von ich sie auch für völlig unbegründet 
halte!” 


Seuchen und Hunger in der Stadt 


Die Situation in der belagerten Stadt 
war verzweifelt. Seuchen waren im Ge- 
folge der Hungersnot eingezogen, sie 
rafften die geschwächten und verzweifel- 
ten Menschen wie die Fliegen dahin. 
Auch der Kaiser war krank. Schwere Koli- 
ken warfen ihn aufs Krankenbett. Auf Er- 
satz von Mexiko her war nicht mehr zu 
rechnen. 

Der Feind vermied es immer noch, zu 
einem offenen Angriff auf die Stadt über- 
zugehen. Benito Juarez verfolgte hart- 
näckig einen wohlüberlegten Plan. Da er 
wuhte, daß seine eigenen Truppen im 
Kampf versagt hätten, so begnügte er sich 
damit, die Nerven der Belagerten durch 
unaufhörlichen Beschuß zu zermürben und 
auf den Moment zu warten, wo ihm die 
Stadt, ausgehungert und geschwächt, von 
selber in die Hönde fallen mußte. 

Er ließ Kaiser Maximilian durch einen 
Kurier zur Kapitulation auffordern, aber 
der Kaiser wies dieses Angebot zurück. 


Oberst Salm-Salm entwarf einen Plan, 
den Durchbruch zur Sierra zu versuchen, 
und alle Generäle stimmten diesem Vor- 
schlag zu. Der Pab,’ der in die Sierra 
führte, war nur drei Meilen enifernt. 
Wenn man ihn erst einmal erreicht hatte, 
würde dem Kaiser in dem Landsturm der 
Bevölkerung eine Macht zur Verfügung 
stehen, die bei weitem ausreichte, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach nachfolgen- 
den Truppen des Benito Juarez abzuweh- 
ren, denn die Indianer der Sierra hingen 


nicht ausschneiden können, genügt eine Postkarte.) 
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mit Leib und Seele an General Mejia, 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


ihrem „Don 
nannten. 


Tomasilo”, wie sie ihn 


* 


Oberst Lopez, der blaväugige, blond- 
hoarige Mexikaner, war zum Kommandan- 
ten des gesamten Ausbruchunternehmens 
am 15. Mai 1867 ernannt worden. Trotz 
General Mejias Warnung vertraute der 
Kaiser ihm völlig. Dieses Vertrauen ging 
so weit, dab er sogar seinen kleinen Hund 
nur deshalb aus seiner Nähe entfernte, 
weil dieser Hund sich mit dem Oberst 
nicht anfreunden ‚wollte. Immer wieder fiel 
er Lopez mit wütendem Gekläff an, und 
der Kaiser, sozusagen vor die Wahl zwischen 
Lopez und dem Hündchen gestellt, ent- 
schied sich für den Obersten. Er sollte 
diese Entscheidung ‚bitter zu bereuen 
haben. 


Oberst Lopez spielt falsch 


„Oberst Lopez”, sagte der Kaiser, nach- 
dem der Offizier ihm über die Vorberei- 
tungen, die zum Ausbruch getroffen worden 
waren, berichtet hatte, „Sie wissen, dah es 
sehr leicht möglich ist, daß einer von uns 
zn den morgigen Tag nicht überleben 
wird..." 

„Ich stehe Eurer Majestät zur 
fügung!” 

„Oberst Lopez... ich bin kein blinder 
Narr, wie viele glauben. Ich weik, dab die 
Chance eines Ausbruchs in die Sierra 
äußerst gering ist. Aber ich fürchte mich 
nicht. Vielleicht ist der Tod auf dem 
Schlachifeld das ehrenvollste Ende, das 
mein Leben nehmen könnte. Aber ich 
fürchte mich vor der Gefangennahme. 
Wollen Sie mir versprechen, diese Gefan- 
gennahme um jeden Preis zu verhindern, 
Lopez!” 


Ver- 


„Ich werde alles tun, was in meinen 
Kräften steht”, sagte Oberst Lopez, der 
den Kaiser nicht verstand. 

„Sind Sie bereit, mich zu erschiehen, 
wenn Gefangennahme droht?” 

„Majestät!" 

„Oberst Lopez, ich befehle es Ihnen!” 

Der Offizier nahm Haltung an. „Ich 
werde auch diesen Ihren letzten Befehl 
ausführen, Majestät, falls die Stunde es 
erfordert!” 

‘„Ich danke Ihnen, Oberst Lopez, ich 
wußte, Sie sind ein Mann von Charakter 
und Ehre, Sie haben mich nicht enttäuscht. 
Es gibt nicht viel, was ich Ihnen in dieser 
Stunde noch geben könnte... aber neh- 
men Sie hiermit den Tapferkeitsorden in 
Empfang, den ich für meine fähigsten und 
tapfersten Soldaten gestiftet habe!” 

Der Kaiser heftete Lopez den Orden an 
den Uniformrock. 

* 


Es ist möglich, daß Oberst Lopez zu 
dieser Stunde immer noch schwankte, ob 
er den Verrat an seinem Kaiser, der schon 
seit langem geplant war, tatsächlich aus- 
führen sollte. Lopez war geschickt und 
schlau, aber kein Mann von starker Eni- 
schlußkraft. Höchstwahrscheinlich hat ein 
Ereignis, das wenige Stunden später statt- 
fand, in ihm. erst den letzten Ausschlag 
zum tatsächlichen Verrat gegeben. 


Kaiser Maximilian verteilte den Rest 
seiner Privatschatulle an seine bewährten 
Offiziere.-. Bei dieser Verteilung erhielten 
die Generäle ihren Anteil in Gold, wäh- 
rend für Oberst Lopez, der im militärischen 
Rang tiefer stand, nur noch eine Handvoll 
Silber blieb, 


Seine Enttäuschung entging keinem der 
Anwesenden, aber immer noch schöpfte 
Kaiser Maximilian keinen Verdacht. 
= nahm denn das Verhängnis seinen 
Lauf. 


Der Kaiser ist gefangen 


Alles war zu dem großen Ausbruchsver- 
such vorbereitel. Lopez muhjte handeln, 
wenn sein Plan glücken sollte. Er wuhle, 
wenn Kaiser Maximilian und seine Anhän- 
ger erst die Sierra gewonnen hatten, 
waren sie gerettet. 


Lopez handelte. In der Nacht zum 
15. Mai führte er die Truppen des Benito 
Juarez in die Stadt Queretaro und das 
Kloster La Cruz hinein. 


Es ging alles ganz einfach. Eine schmale 
Bresche in der äuheren Umfassungsmauer 
war geeignet, die erste Abteilung Juaristen 
unter Supremos Proderes in die ‚Stadt zu 
lassen. Lopez war der Kommandant. Die 
Wachen gehorchten sofort, als er ihnen 


Schalten Sie einfach die Ursache Ihres 
Hautleidens aus: in zwei Sekunden dringt 
das klare, flüssige D.D.D. bis tief in die 
Haut, tötet die Keime, macht Schluss mit 
dem Juckreiz und belebt Ihre Haut von 
innen heraus zu jugendlicher Frische, 
D.D.D. ist so wirksam, dass es sich beim 
ärgsten Hautausschlag bewährt und den- 
noch so hautfreundlich, dass es sogar der 
zartesten Haut schmeichelt. 

Die Flasche DM 2.3. 
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Für überempfind!iche 
Haut den milden D.D.D. - BALSAM 
und die desinfizierende D.D.D.-SEIFE, 


LANGE 


Ann Seymour, die be- 
rühmte Schönheitsspe- 
zialistin, schreibt in 
„Woman and Beauty”: 
„Nägel die brechen und 
sich spalten, brauchen 
ein spezielles Öl, ge- 
nannt NuNale, welches 
unter die Nagelhaut 
dringt und bis zur Wur- 
zel wirkt. Dadurch för- 
dert NuNale das Wachs- 
tum stärkerer Nägel und 
verhütet deren Brüchig- 
keit.’ 

DM. 2.70 das Fläschchen. 
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befahl, sich von den Leuten des Proderes 
ablösen zu lassen. Nachdem die Wachen auf 
diese Weise untereinander ausgetauscht 
worden waren, konnten die Truppen des 
Benito Juarez Stadt und Festung einnehmen. 

Dann aber geschah etwas, womit Lopez 
nicht gerechnet hatte — sein Gewissen mel- 
dete sich. Wie von Furien gehetzt drang er 
in die Zelle des Obersten Salm-Salm, schüt- 
telte ihn wach und schrie: „Wecken Sie den 
Kaiser! Die Feinde haben die Stadt besetzt!" 


Ehe Oberst Salm-Salm recht begriff, war 
Lopez verschwunden. Der Prinz zog sich 
mii fliegender Hast an und weckte den 
Kaiser, der, von einem schweren Fieberan- 
fal! heimgesucht, gerade erst eingeschlafen 
war. 

Der Kaiser verlor keinen Moment die 
Fassung. Er bestand. darauf, sich erst sorg- 
fällig anzukleiden. Dann endlich konnte 
Oberst Salm-Salm ihn eine Hintertreppe 
hinunterzerren. 

Das Kloster war schon von Leuten des 
Benito Juarez besetzt. Noch einmal bot 
sih dem Kaiser eine scheinbare Chance, 
Oberst Rincon Gallardo, : der mit seinen 
Leuten den Klosterausgang bewacht hielt, 
erkannte den Kaiser. Es widerstrebte ihm, 
ihn, der nur durch Verrat in diese Situation 
geraten war, gefangenzunehmen. 


„Passieren lassen, es sind einfache Bür- 
ger“, befahl er laut. 

Oberst Salm-Salm und der Kaiser hetzten 
weiter. Aber an ein Entkommen war nicht 
mehr zu denken. Die Truppen des Benito 
Juarez haften die Stadt und die Festung 
vollkommen überflutet. Die mexikanischen 
Soldaten Maximilians, geprefjte Söldner — 
liefen in Scharen zum Feind über. Die 
Offiziere waren schon fast alle gefangen- 
genommen worden. Die Horden des Jua- 
rez durchzogen die Stadt, plünderten, ver- 
wüsteten, vergewaltigten. Beim Morgen- 
grauen begannen sämtliche Glocken zu 
läuten. Der Kaiser war — mit der Waffe 
in der Hand, wie es später bei der 
Untersuchung beim Kriegsgericht heilen 
sollte — auf dem Cerro de las Campanas 
nahe Queretaro gefangengenommen wor- 
den. Vergebens hatte er den Tod im Kugel- 
regen gesucht. Es war ihm nicht beschieden, 
im Kampf zu sterben. „Salm, jetzt eine 
barmherzige Kugel”, murmelte er, als sich 
ein juaristischer General ihm näherte. 


Dann schnallte er den Degen ab und 
reichte ihn mit einer feierlichen Bewegung 
dem General Escobedo. Der Kaiser war 
gefangen. Der Traum vom Kaiserreich 
Mexiko war ausgeträumt. 


Juarez plant einen Schauprozefj 


Die Gefangenschaft, das Harren und 
Bangen, die Hoffnungen, die sich immer 
wieder zerschlugen, waren schwer für 
Kaiser Maximilian zu ertragen. Demütigen- 
der noch war es für ihn, daß er den Wari- 
sten, Offizieren und gemeinen Soldaten, 
immer wieder vorgeführt wurde wie ein 
seltsames gefangenes Tier. Sie betasteten 
ihn mit schmutzigen Händen, starrten ihn 
unentwegt an, tauschten spöftische, gehäs- 
sige und mitleidige Bemerkungen mitein- 
ander aus. Nicht genug damit, die Kriegs- 
gerichisverhandlung über den Kaiser sollte 
in einer großen Arena stattfinden, sie war 
als eine wahre Theateraufführung gedacht, 
ein Schauprozeh, bei dem jeder Mexikaner 
die Demütigung des gefangenen Kaisers 
miterleben sollte. 

Dr. Basch stellte dem Kaiser ein Attest 
aus, nachdem das Auftreten des Schwer- 
kranken in der Öffentlichkeit vollkommen 
ausgeschlossen war. So muhte Benito 
Juarez von diesem schaurig-schönen Plan 
Abstand nehmen. 


Oberst Prinz Salm-Salm und seine Frau 


‚hatten eine fieberhafte Tätigkeit entwickelt, 


es war ihnen gelungen, mit den Generälen 
Mejio und Miramon in Verbindung zu 
ommen, so daf sie dem Kaiser eines Tages 
einen Fluchtplan vorlegen konnten, der 
nicht nur ihn, sondern auch seine freue- 
sien Anhänger retten sollte. Die Offiziere 
der Wachen waren bestochen, der Flucht- 
plan schien Aussicht auf Erfolg zu haben. 

‚Da wurden im letzten Moment nicht nur 
die Wachen abgelöst — der Kaiser wurde 
auch aus seiner Zelle herausgeholt. 

Der Leibarzt Dr. Basch, zum erstenmal 
wirklich von seinem Herrn und von allen 
anderen Osterreichern getrennt, verbrachte 
bange Stunden in seiner einsamen Zelle. 

Endlich, gegen Abend, wurde auch er 
abgeholt und in das Kloster de las Capu- 

s geführt. 
erste, den er in dieser neuen Um- 
gebung antraf, war der Oberst Salm-Salm. 

‘Wo ist der Kaiser?” fragte Dr. Basch. 

„Der Kaiser ist in einer Totengrufil” 


mit dem 
vollen 


naturfeinen Meine Mutter und ich 


Geschmack 
Wir sind beide erst am Abend daheim. 


Dann zeigt es sich immer aufs neue, daß ein 
„schnelles“ Abendbrot doch ein köstliches 
Abendbrot sein kann: Ein Griff zum Tablett 
und hinauf mit allem, was gut schmeckt. 
Natürlich darf Rama mit dem naturfeinen 
Geschmack niemals fehlen! 
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Rowenta 


erleichtert das Leber 


Rowenta -Doppelbügelautomat 
„federleicht D“ zum 
Dampf- und Trockenbügeln 


Rowenta -Friteuse 
das fortschrittliche Fettbackgerät 


| Rowenta, -Infragrill 


aus ler Fülle des großen 


ROWENTA-Elektro-Haushalt-Geräte sind weltbegehrt, weltbewährt und weltverbreitet 


, Nacht, aber er hatte alle Kerzen bis auf eine 


Benito Juarez hatte sein Hauptquartier 
in San Luis de Potosi aufgeschlagen. Es war 


gelöscht. Er zeigte keine Überraschung, al 
sich lautlos die Tür seines Arbeitszimmer 
öffnete und eine Fravengestalt, von Kopf bis 
Fuß in Weiß gekleidet, eintrat. 

Ohne sich zu erheben, sagte er: „Loliia 
Diaz! Nimm den Schleier ab, Lolita!” befahl 
er. „Meine Leute kannst du als weihe Fray 
erschrecken... bei mir brauchst du dieses 
Kostüm nicht. Ich will dein Gesicht sehen, 
wenn du mit mir sprichst!" 

Lolita Diaz schlug den Schleier zurück, 

Das Gesicht der Mexikanerin schimmerie 
schneeweis im Mondlicht, ihre groben 
schwarzen Augen glichen dunklen Kratem 
voller Leidenschaft. „Ich will, dab du den 
Kaiser freies Geleit gibst!” forderte sie, 

„Ich glaube, Lolita”, sagte Benito Juarez 
lächelnd, „du kommst zu spät!” 

„Es ist nie zu spät, Benito Juarez!” 

„Manchmal doch! Ich habe diesem Herm 
Habsburg nahegelegt zu fliehen, aber er 
hat sich geweigert.. Er hat Forderungen 
gestellt. Seine Freunde will er mitnehmen, 
Du wendest dich an den falschen Mann, 
Lolita. Sprich mit deinem Kaiser. Wenn er 
sich entscheidet, bei Nacht und Nebel zu 
flüchten, ich werde ihm nichts in den Weg 
legen.” 

„Begreifst du nicht, da er seine Freunde 
und Getreuen nicht im Stich lassen kann?" 

„Dann muß er mit ihnen sterben. Ich 
kann nicht dulden, daß diese Leute, die 
Mexiko ausgebeuiet haben, vom Ausland 
her gegen mich und meine Politik intri- 
gieren. Eines Tages werden sie wieder zu- 
rückkommen, und dann beginnt der Bürger- 
krieg von neuem.” 

„Wenn er dir schwört... wenn sie alle 
dir schwören, nie mehr mexikanischen Bo- 
den zu betreten?” 

„Ich gebe nichts auf den Schwur solcher 
Dreckskerle, Lolita. Sie haben keine Ehre, 
und ein Schwur gilt ihnen gar nichts." Er 
schenkte aus einer großen grünen Gla- 
flasche zwei Gläser mit Schnaps ein, 

„Trink, Lolita... auf das Wohl des Befreiers 
deines Heimatlandes!” 

Lolita trank das Glas leer, trat nahe an 
den Tisch heran. Benito Juarez ieh sie 
keine Sekunde aus den Augen. Er sah zu, 
wie Lolita zwei Pistolen aufnahm. Sie hob 
die Waffen in die Höhe. „Benito, ich habe 
dich gebeten, den Kaiser freizulassen. Wenn 
du mir diese Bitte nicht erfüllst.... ." 

„Was dann?” fragte Benito Juarez. 

„Dann muß ich dich töten!” 

„Tu, was’ du für richtig hältst!” 

Lolita Diaz zögerte. „Wenn du tot bist, 
wird Maximilian frei!” 

„Du irrst dich, Lolita. Meine Leute wer- 
den ihn niedermetzeln, auf der Stelle. 
Du stürzt Mexiko ins Unglück, Lolita, wenn 
du mich jetzt erschieft. Die Ausländer wer- 
den jubeln und dir dankbar sein. Aber jeder 
Mexikaner wird dich hassen.” 

„Es gibt nur eine Entscheidung, Benito 
Juarez, dein Leben für seins!” 

„Ich will dich nicht von dem abhalten, 
was du zu tun für richtig hältst, Lolita. 
Glaub nicht, daß ich um mein Leben zil- 
tere, mir liegt nicht viel daran. Es ist schön, 
in dem Augenblick abzugehen, in dem 
man siegreich ist.” 

Lolita legte die Pistolen auf den Tisch, 

„Ich bitte dich, Benito Juarez ... ich bite 
dich, ich flehe dich an, schenk Maximilian 
das Leben! Stell Maximilian und seine Ge- 
neräle vor ein reguläres Gericht. Sie haben 
nichts getan, weswegen man sie zum Tode 
verurteilen könntel” 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Hans Herlin: Die Wahrheit über Günther Prien 
und das Schicksal der deutschen U-Bootfahrer 


Ritterlich zu den Schiffbrüchigen mar 
Prien. Unser Bild zeigt ihn mit dem Kapi- 
tän eines von ihm versenkten Frachters 


In der Admiralität der briti- 
schen Royal Navy herrscht 
Alarmstimmung: Die Ver- 
senkungszahlen kostbaren 
Schiffsraums durch deutsche 
U-Boote steigen sprunghaft 
an. Die deutsche U-Bootwaffe 
hatteeine durch unerklärliche 
Torpedoversager hervorge- 
rufene Krise überwunden. 
Jetzt erreichen die deutschen 
Torpedos zuverlässig wieder 
ihre Ziele. Eine neue, von 
Dönitz befohlene Angriffs- 
taktik reißt furchtbare Lücken 
in die alliierten Geleitzüge. 
Es ist die Rudeltaktik: Jedes 
U-Boot, das einen feindlichen 


” Geleitzug ausgemacht hat, 
» begleitet ihn zunächst unbe- 


merkt und greift erst dann an, 
wenn es über Funk eine An- 
zahl weiterer Boote zur Ver- 
stärkung herbeigerufen hat. 


ie Uhr am Ende des Ganges zeigte 

zehn Minuten vor Mitternacht. Der 

Mann in der Uniform eines Admi- 
rals der Royal Navy verglich die Zeit 
mit der Uhr an seinem Handgelenk. 
„Die halten einen wach”, sagte er zu 
dem Offizier, der ihn begleitete. 

Vor der Tür zum U-Boot-Suchraum 
blieben die beiden Männer stehen. Das 
magere Gesicht des Admirals war voll 
ernster Besorgnis, und er versuchte sie 
nicht zu verbergen, als er sagte: „Ein 
sehr kompliziertes Verfahren, jung zu 
bleiben, Bentiey. Übrigens, wir haben 


Keine Hilfe für die Überlebenden der versenkten Schiffe, 

menn die Rettungsaktionen die Sicherheit des U-Bootes 
4 . gefährden — so lautete ein Befehl, den Dönitz 1942 den 
deutschen U-Boot-Kommandanten gab. Von Bord eines 
deutschen U-Bootes wurden die drei auf einem Floß trei- 
benden Schiffbrüchigen aufgenommen (Bild oben), kurz 
bevor auch das U-Boot unterging. Einem Überlebenden 
gelang es, den Film mit dieser seltenen Aufnahme, wenn 
auch vom Meerwasser zerfressen, an Land zu bringen 
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Gesichtswasser 


Special - mild 


mit Kampfer und Hamamelis 


mit Puder und Rouge im Gesicht, auf Hals und Nacken, denn jedes Make-up wird zum 
Feind Ihrer Haut, wenn Sie es nicht wieder abtragen. Reinigen Sie deshalb Ihre Haut 
abends und morgens intensiv mit Simi, dem edlen, ganz milden Gesichtswasser. 

Simi löst alle Schmutzrückstände restlos aus den Poren, zwingt die Haut zur Atmung 
und fördert die Durchblutung. Bei regelmäßiger Anwendung können Sie dann 

ohne Bedenken Ihrem Spiegelbild zulächeln und befriedigt feststellen: 

Ja, Simi erhält die Haut tatsächlich jung, frisch und schön! 

Viele Anlässe gibt es, um die Dame des Hauses zu erfreuen, — 

Ein Mann, der Simi schenkt — beglückt! 


Flasche zu DM 6.-,3.25 und 1.80 


Denk auch an den Mann! Schenk ihm Simi-Rasierwasser! 


(Für die Elektro- oder Nass-Rasur!) 


Simi DIE ALTESTE SPEZIAL-FIRMA FEINER GESICHTS- UND RASIERWASSER 


HANS FE 


DIE GESCHICHTE 


Ri 


Der fliegende Professor... der Clown zwischen Himmel und Erde... . der Film- 
star in der weißen Hölle des Piz Palü.... der tollkühne Jagdflieger des ersten 
Welikrieges... der Generalluftzeugmeister des zweiten Weltkrieges... des 


Teufels General ... der Rebell gegen Hitler... der lebensfrohe dynamische 
Mann, der die Welt am liebsten „von oben” betrachtete ... und der dennoch 
nach der verlorenen Luftschlacht von England in den Freitod gedrängt wurde. 


Udet - eines Mannes Leben 


Hans Herlin schrieb die Geschichte Ernst Udets, die Geschichte eines Mannes, 
der Millionen begeisterte, der aber uüuch Millionen ein Rätsel aufgab. 
288 Seiten mit 32 Originalfotos, Ganzleinen DM 14,80. 


Zu beziehen in jeder Buchhandlung oder beim Deutschen Buchversand, Ham- 
burg 1, Spaldingstraße 74 


HENRI NANNEN VERLAG - HAMBURG 


Atlantik 


einen Berichi bekommen, jetzt auch 
U 47 in Lorient liegt.” 

„Haben wir Leute dort?” 

„Sie kennen das doch von Unseren 
Hafenstädten. An so einem Stützpunkt wird 
es immer schwierig sein, Geheimnisse zu 
bewahren.” Er lächelte. „Kein groher 
Trost, wie? Sehen Sie sich nur die Gesic. 
ter hier in der Admiralität an... U 47, das 
war ein Zufall, Zwei Maschinen von uns 
haben vor vierzehn Tagen einen Angriff 
auf Lorient geflogen. Das einzige Ergebnis 
war, dab wir die Bevölkerung gegen uns 
aufgebracht haben. Die Deutschen haben 
die brennenden Häuser gelöscht und ein 
paar Leute gerettet. Es war die Besatzung 
von diesem Boot, U 47. Ganz Lorient redet 
Peer — so kamen auch wir an die Nad- 
richt." 

Er nahm den Offizier leicht am Arm. 
„Kommen Sie mal sehen, was die für Kum- 
mer haben.” 

Er ging voraus. Er hob abwehrend die 
Hand, als die Männer von ihrer Arbeit auf. 
stehen und grüßen wollten. Er trat schnell 
zu dem Schreiblisch des Leiters des Suc- 
raumes. 

„Sie wollten uns sprechen?” fraute der 
Admiral. 

„Die Deutschen brüten irgend etwas 
Neues aus.” 

Der Offizier nahm das Bündel neuer Mel- 
dungen entgegen. Er sah sie an, mache 
sich Notizen und gab sie dann weiter zu 
den Tischen, an denen die Auswerter 
sahen und die Funksprüche auf die grohe 
Atlantikkarten übertrugen, 

Der „U-Boat-Tracking-Room”, der seil 
August 1940 in den Gebäuden der Admira- 
lität in London arbeitete, war das Gehim 
der britischen U-Boot-Abwehr. Die Fre- 
quenzen, auf denen die deutschen Boote 
sendeten, waren den Engländern bekannt, 
Es war ihnen nicht gelungen, den deut- 
schen Geheimschlüssel zu brechen, aber 
jedesmal, wenn ein deutscher Funker sein 
Gerät bediente, verriet er damit seinen 
Standort. Hier, in diesen Räumen, war die 
Nachrichtenzentrale aller aufgefangenen 
Funksprüche. Hier sahen Tag und Nadı 
Experten, um die Meldungen von den 
Fernsende-Anlagen auszuwerfen. 

„Wenn ich nur wühte, was sie vorho- 
ben”, sagte der Offizier jetzt. „In den letz- 
ten Tagen sind die Funksprüche um fast 
hundert Prozent heraufgegangen." Seine 
Augen waren gerötet vor Müdigkeit und 
dem scharfen, grellen Licht der Lampen. Er 
erhob sich und führte die beiden Männer 
zu der großen Karte. 

„Es ist zum Verzweifeln”, sagte er. „Es 
ist, als hätten sie einen wichtigen Gefon- 
genen, der ihnen unter der Hand stirbt, ehe 
sie eiwas aus ihm herausholen können. 
Sehen Sie sich das an.” Auf einem kleinen 
Raum stecken fast zehn Nadeln ganz eng 
zusammen, „Sie ziehen ihre Boote in Ru- 


. deln zusammen.” 


Es war die Nacht vom 18, auf den 19. Ok- 
tober 1940. 


Wie ein Rudel Wölfe 


In dieser Nacht und in den Nächten dar- 
auf erhielt eine neue Taktik, die schon 
einige Zeit von einzelnen deutschen Kom- 
mandanten erprobt worden war, ihre grav- 
sige Taufe. Eine neue Taktik, die mil 
allen Traditionen des U-Boot-Krieges brach. 

Die Boote waren bisher Einzeigänger 
gewesen, Wölfe, die allein und einsam ihre 
Opfer holten. Sie hatten sich vor den Hö 
fen und in den Gebieten des gröhten Ver- 
kehrs auf die Lauer gelegt und gewartel) 
möglichst unsichtbar und in Funksiille, um 
sich nicht zu verraten. i 

Jetzt, auf dem weiten Atlantik, Jen die 
Geleitzüge des Feindes auf immer wieder 
veränderten Zick-Zack-Kursen durchzogen! 
versagten die alten Meihoden. 

Dönitz hatte seinen Booten deshalb neue 
Instruktionen gegeben. Er schickte sie S 
die Geleitzugstrahen. Sichtele ein 
Schiffe, so griff es jedoch nicht mehr an 
Es funkte die Position des Geleitzug 
schlich ihm nach, beobachtete und meldele 
der Befehlsstelle Position, Kurs, Gescwir 
digkeit. Die Befehlsstelle rief über Fun 
andere Boote herbei. Und erst, wenn Dö- 
nitz ein ganzes Rudel zusammengezoge" 
hatte, hob er jede Angriffsbeschränkung 
auf. 
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beiden Nächten des 18, und 19, 
ein Rudel von zwölf U-Boo- 


ten von U 47, Günther Prien, U 100, Joa- 
dim Schepke und U 99, Otto Kretschmer, 
in drei Geleitzüge ein, weit draußen, Hun- 
derie von Meilen von der Küste. 

Spät in der Nacht griffen die Boote auf- 
gelaucht an. Ohne sich um die Korvetten 
und Zerstörer zu kümmern, brachen sie in 
die Herde der großen Schiffe ein. Stunden- 

ng fuhren sie ihre Angriffe. Tanker flogen 
mit grellen Stichflammen in die Luft und er- 
leuchteten die Nacht. Leuchtkugeln stiegen 
über den getroffenen und sinkenden Schif- 
fen wie Hilfeschreie in den Himmel. In der 
Nacht darauf griffen die Boote erneut an. 
Als im Morgengrauen des 20. das Gemet- 
zel aufhörte, waren von den zweiundacht- 
zig Schiffen zweiunddreißjig gesunken, U 47 
hatte davon allein acht Schiffe mit 50 000 
BRT versenkt. 

Am 23. Oktober war das Boot Priens wie- 
der in Lorient. Als erster Kommandant 
eines U-Bootes hatte er jetzt über 200 000 
BRT versenkt. Er erhielt als fünfter Offizier 
der Wehrmacht die damals höchste Aus- 
zeichnung, das Eichenlaub zum Ritterkreuz. 
Er frug es nur ein paar Tage. Dann wan- 
dere es mit der Uniform in den Spind. 
Schon nach zehn Tagen, am 3. November, 
ging U 47 wieder in See. Nach dieser Unter- 
nehmung, der neunten innerhalb eines 
Jahres, sollte das Boot nach Kiel zur 
Grundüberholung zurückkehren. 


Das Boot ist untauglich 


Es war bitter kalt, und das Boot stampfte 
durch die schweren Novemberseen. Sie 
empfingen Funksprüche über Geleitzüge, 
aber wenn das Boot mit äußerster Kraft 
hinlie, war nichts: von den Schiffen zu 
sehen. 

Von Tag zu Tag wurde das Wetter 
schlechter, Regen und schwere Stürme, Die 
Wachen standen in „feuchtem Olzeug auf 
dem Turm, bis ins Mark frierend. 

Nach drei Wochen spürte U 47 einen Ge- 
leitzug auf, Sie meldeten den Standort, und 
als andere Boote herangekommen waren, 
griffen sie an, Sie fuhren drei Angriffe. Sie 
verschossen zehn Torpedos, aber sie haften 
keinen Treffer. Als sie abliefen, stellten sie 
fest, dab; die Schiefleitanlage ausgefallen 
war. Als sie vor einem Zerstörer tauchten, 
sackte das Boot weg. Wie ein Stein schof 
es mit dem Bug nach unten. Die kritische 
Tauchtiefe lag bei achtzig Meter; erst auf 
einhundertzwanzig Meter gelang es, das 
Boot abzufangen. 

Eine Stunde beriet Prien sich mit seinem 
Leitenden Ingenieur, Bothmann, und mi 
seinem Ersten Offizier, von Varendorff. Es 
war klar, daft sie ein untaugliches Boot 
hatten. Auch ihr Brennstoff wurde knapp. 
Die Männer sahen es ihrem Kommandan- 
ten an, wie schwer ihm der Entschlufz fiel. 
Am 30. 11. 40 steht im Kriegstagebuch: 

21.50 Abgabe FT 2135/30/149: Erbitte 

Rückmarsch Heimat zu Grundüber- 
holung. U 47 
Die Antwort brauchte nur eine Stunde. 
Ein Läufer kam mit der Funkkladde in die 
Zentrale. Prien schlug die Kladde auf. Er 
las, und dann blickte er langsam auf. Er 
schob die Kladde stumm weiter. Bothmann 
und Varendorff beugten sich darüber. Als 
sie aufsahen, hatten sie verstörte Gesichter. 
Von Varendorff war der erste, der 
sprach. „Ob die denken, wir wollen Weih- 
nachten mit zu Hause sein?” 

„Herr Kaleu”, sagte Bothmann, „das ist 
unmöglich! Mit ihren paar Männern in 
Lorient können sie nie die Reparaturen 
machen.” 

Prien blickte auf, und der Ingenieur 
schwieg, „Auf dem Ohr hören sie eben 
schlecht”, sagte Prien. „Machen Sie mir Mel- 
dung, wie es auf allen Stationen aussieht.” 
Er wandte sich ab. Er ging zu seiner Koje, 
und sie hörten, wie er den schweren grünen 
Vorhang zurifj. 

Nach einer Stunde kamen die beiden 
Offiziere, um zu berichten. 

Um 23.55 Uhr verzeichnet das Kriegs- 
tagebuch: 

Abgabe FT 2315/30/151: BdU. Ausgefal- 

len: Hauptlenzpumpe, Trimm- und 

Backbord-Kühlwasserpumpe, gesamte 

Schießleitanlage, Kommandoanlage. Un- 

dicht: Alle Abgasklappen, Turmlük, 

Kurbelwellendurchführung. Bei höhe- 

ren Fahrstufen starke Olverluste. Er- 

hebliche Überholungsarbeiten an Tor- 

Pedorohren, Diesel, E-, Luft- und Tauch- 

anlage, Mindest-Reparaturdauer 6 Wo- 

47. 

Als der Spruch aufgegeben war, gi 
Prien hinauf auf den En Die See gen 

‚Niger, und ein paar Sterne waren da, 
immernd in der Kälte. Er starrte empor, 
und er dachte, das ist das erstemal, daf 
das weilje Handtuch in den Ring wirfst. 


oder braunem Anilsportleder. 
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elegant zu kleiden. Dieser Moderichtung entspricht das neue RHEINBERGER-Modell 
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Diese neueste Erkenntnis der Wissenschaft beweist Ihnen 
Tau für ihre Schönheit 


Creme Vi-tau-min 


Creme Vi-tau-min gibt der Haut was sie braucht, um 
glatt, zart und faltenlos zu sein und zu bleiben. Creme 
Vi-tau-min gibt der dürstenden Haut Feuchtigkeit, erquickt 
sie wie der Morgentau die Blumen. 

bekämpft wirksam Sprödigkeit und Fältchen - erneuert die 
Haut durch das tiefwirkende Vitamin A - wird von der 
dürstenden Haut sofort aufgenommen - hinterläßt keinen 
Fettglanz — vorzüglich als Puderunterlage - ist konzen- 
triert, daher sparsam aufzutragen. 


creme Vi-tau-min 


DM 3,% 
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geschäft 


Hinds GmbH. Hamburg 39 


Creme Vi-tau-min schenkt ınnen Liebreiz und Frische ! 


Der anspruchsvolle Frauenroman 


Diese begeisternde Reihe vielseiti 
ger Fravenromane bietet durch Übes 
setzungen guter französischer un 
englischer Werke einen vielfältigg 
Themenkreis, der mit der lebe 
nahen Handlung gleichzeitig ei 
Blick in die Leb gewohnheiten 
Anschauungen anderer Völker 
möglicht. 

Die 100seitigen Bände ersche 
monatlich und sind für 1 DM 
Zeitschriftenhandel erhältlich. 
dort bereits vergriffen, liefert 
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ICH PABEI VERLAG 
T / BADEN 


dammter Atlantik 


Es erstaunte ihn, dab er es ohne Bitterkeit 
dachte. 

Von Varendorff brachte nach einer hal- 
ben Stunde die Antwort der Befehlsstelle 
auf die Brücke. Als Prien das Gesicht des 
Ersten Offiziers sah, kannte er die Antwort. 
„Also doch Lorient!"” 

Von Varendorff blickte ihn mit leeren 
Augen an, in denen langsam ein Grauen 
wuchs. Er nickte, „Rückmarsch Lorient.” 

Prien überlege nur eine Sekunde. 
„Sagen Sie, wie lange können wir noch auf 
See bleiben?" 

Von Varendorff blickte überrascht auf. 
Wir haben noch für zwölf Tage Proviant. 
Aber...” 

„Also vierzehn Tage notfalls. Gut.” Er 
sah, wie die anderen Männer auf dem 
Turm sich nach ihm umwandten. „Schicken 
Sie mir den Torpedomechaniker” befahl er. 
„Thewes muh die letzten Torpedos irgend- 
wie klarkriegen. Wir gehen nicht zurück, 
solange wir nicht den letzten Tropfen Ol 
verfahren haben.” 

Am Tage. darauf fingen sie von einem 
anderen Boot einen Funkspruch auf, U 101 
meldete einen Geleitzug. Sie machten 
kehrt. Sie marschierten den ganzen Tag 
und den ganzen folgenden Tag. Prien 
wich nicht von der Brücke. Nach Mitternacht 
nahmen sie die Peilzeichen anderer Boote 
auf. 

Das Boot war wie ein lahmer Wolf. Ein 

alter Wolf mit Wunden, aber er hatte die 
Schlauheit von vielen hundert Nächten 
Jagd. In der Nacht darauf fanden sie die 
Schiffe. Es war die Nacht zum Freitag, und 
seit Scapa Flow galten die Nächte des 
Donnerstags, des Freitags und des Sams- 
tags als die besten Nächte für das Boot. 
. U 47 griff nicht mit den andern an. Grau- 
sam geschickt schlich er sich in den Geleit- 
zug. Während nun die Schiffe von den Tor- 
pedos getroffen, zerbarsten, holte er sich 
selbst aus nächster Nähe seine Beute, Am 
Morgen hatten sie mit den restlichen zwei 
Torpedos und ihrem Bordgeschütz zwei 
Schiffe mit 17000 BRT versenkt. 

Sie brauchten drei Tage zum Heim- 
marsch. Von Varendorff schrieb schon für 
die Leute die Gesuche um Urlaub aus. Der 
Leitende Ingenieur tippte auf der Reise- 
schreibmaschine die Reparaturliste für die 
Werft. Am Morgen des sechsten Dezem- 
ber kam die Küste in Sicht. Die grauen Vor- 
postenboote wuchsen aus der Wasserlinie 
des schmutzig-gelben Horizonts, Sie tausch- 
ten Signale aus, und die Boote gaben den 
Weg in den Hafen frei. Das Wasser wurde 
ruhig, und in der kalten Morgenluft waren 
die Werftanlagen noch grauer als sonst. 
Durch das Glas sah Prien vom Turm die 
Menschen am Kai und die Männer der 
Kapelle, die sich aufstellte. 


* 

Seit den großen Erfolgen seiner Wolfs- 
rudel-Taktik, hafte Dönitz seine Befehls- 
stelle von Paris nach Lorient verlegt. Von 
Ende Oktober an residierte er in dem Be- 
sitztum eines französischen Sardinenfabri- 
kanten, dem Schlöfchen Kernevel, fünf 
Kilometer vor Lorient. Noch am Nachmit- 
tag fuhr Prien zur Berichterstattung zu sei- 
nem Admiral hinaus. Es war dunkel, als er 
zurückkam. 

Der Autobus hielt vor der Marine-Prä- 


fektur, in der Prien sein Zimmer hatte Er 
zögerte eine Sekunde, und dann schritt 4, 
schnell über den Platz mit dem Musik. 
pavillon auf das hohe, eiserne Tor zum 
Werftgelände zu. 

Die Kasernen, in denen seine Leyk 
untergebracht waren, lagen innerhalb de, 
Hafengeländes, aber er fand niemand; ;. 
waren alle zum Feiern in der Stadt, 

Es regnete leicht. Mit hochgeschlagenen 
Kragen stolperte er über das Gelände, fı 
hörte jemand hinter sich herkommen, fı 
wartete. Es war Botihmann. Als er an sei. 
ner Zigarette zog, sah Prien, daf er seinen 
neuen seidenen Schal mit der aufgestid. 
ten ‚13' trug. 

„Na!" sagte Prien. „Sind Sie 
Wunschzettel los geworden?” 

komme eben vom Flottilleninge. 
nieur. Der wird noch die Stunde ver. 
fluchen, an dem sie das Boot nach Lorieni 
gerufen haben.” 
„Die Sache hat sich aufgeklärt”, sagte 
Prien schnell. „Während wir draufen 
waren, soll Papa Scheel hier die Werft in 
Schwung gebracht haben. Sie haben jetzt 
Facharbeiter aus Deutschland geholt, Alko, 
das soll in Ordnung gehen. Sie können alle 
Reparaturen jetzt hier ausführen.” 


ihren 


Abschied von Varendorff 


Sie waren weiter gegangen. „Wir wer- 
den ihnen nichts schenken”, sagte Prien. 
„Wir gehen mit dem Boot nicht eher raus, 
als bis auch der kleinste und letzte Defekt 
behoben ist. Sehen Sie zu, daf Sie Weih- 
nachten zu Hause sind, aber dann möchle 
ich, daf Sie selbst hier sind und den Leuten 
auf die Finger sehen.” Er wartete, bis Bolh- 
manns Gestalt im Dunkeln verschwand. Die 
Fäuste in den Taschen ging er die Kai. 
mauer entlang. Das Wasser war ruhig und 
‚wie nasser Asphalt, und nur manchmal 
schlug eine Welle dumpf gegen eines der 
ankernden Boote. 

Er hörte den Schritt des Wachpostens 
und von ferne für Sekunden Musik, als je- 
mand ein Fenster öffnete. 

Der Posten grühte, als er über den 
schmalen Steg auf sein Boot ging. Er nahm 
die Taschenlampe und kletterte ins Innere 
des Bootes, Plötzlich fröstelte ihn. Das Boot 


. war wie eine Gruft, und er dachte daran, 


wie es sein würde, wenn es in die Tiefe 
hinunterglitt, immer tiefer unter dem Hagel 
der Wasserbomben... Er schüttelte ‘den 
Gedanken ab, 


In der Luft hing ein leichter Geruch von 
Ol und der starke Duft von dem sühlichen 
Eau de Cologne, mit dem die Männer sich 
während der Fahrt wuschen. Im Lichtkegel 
der Lampe sah er am Boden ein zerlesenes 
Heft liegen. 

In seiner Koje packte er ein pacır Sachen 
zusammen. Er war schon wieder bei der 
Leiter am Turmluk, als er Schritte on Deck 
hörte. Er warf den Seesack voraus und 
zog sich auf die Brücke. Er verhielt sich 
ganz ruhig, bis der Kopf über dem Rand 
der Brücke auftauchte. Er erkannte von 
Varendorff an dem hellen Haar. , 

„Sie, Herr Kaleu?” sagte der Erste Offi- 
zier erstaunt, 


Noch schönere Photos - 


noch mehr Freude... 


PERUTZ-FILM = scharfe Bilde 
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Prien streckte ihm die Hand entgegen. 
‚Noch mal Abschied nehmen von dem 
alten Bock?” 

Von Varendorff wischte sich verlegen 
mit dem Ärmel über das regennasse Ge- 
sicht. 

„Haben Sie es denn noch nicht gehört?” 
fragte Prien. „Sie sollen ein eigenes Boot 
bekommen ...” 

Von Varendorff hob den Kopf. „Ja. Ich 
kann es noch nicht glauben.” Es klang sehr 
jungenhaft, sehr stolz und unsicher. 

Prien konnte seine Augen nicht sehen, 
aber er wuhte auch so, wie sie blickten. Er 
wuhte nur zu gut, was in dem anderen 
vorging, und plötzlich merkte er, wie fertig 
und müde er war. Die Erkenntnis traf ihn 
wie ein unvermuteter Schlag. 


im Sardinenschlöfichen 


Von Varendorff war der letzte Offizier 
von der alten, eingeschworenen Mann- 
schaft. Einer nach dem andern war ge- 
gangen. Wessels, der Leitende Ingenieur, 
Spahr, sein Steuermann, fuhr auf einem 
anderen Boot. Endraf, sein Erster Offizier 
bei Scapa Flow, hatte U 46 übernommen 
und erst vor einem Monat das Ritterkreuz 
bekommen. Auch seine Männer hatte er 
gehen lassen müssen. 

Ein paar waren noch da. Er hätte nie je- 
mand gehalten, denn auf seinem Boot 
konnte er sie nicht befördern, und er ver- 
stand, sie weiterkommen wollten. 
Ober hundertfünfzig Männer waren in die- 
sem einen Jahr gekommen und wieder ge- 
gangen. 

„Ich war nicht sicher, dab Sie mich gehen 
lassen würden”, sagte von Varendorff. 

Eine Sekunde dachte Prien, du brauchst 
ihn nicht gehen zu lassen. „Mensch, Varen- 
dorff, jetzt freuen Sie sich schon”, sagte er 
dann. Zum erstenmal fühlte er sich alt, und 
doch war er noch nicht einmal dreiund- 
dreihig. „So ist das eben. Erst guckt ihr mir 
alles ab, dann verschwindet ihr. Und Papa 
geht das nächstemal wieder mit einem 
ganzen Kindergarten in See.” Es fiel ihm 
schwer, die Worte herauszubringen. „Also, 
machen Sie's gut!" Er wandte sich schroff 
ab, Das hatte ihm immer geholfen. Es war 
die Rolle, hinter der er seine wahren Ge- 
fühle verstecken konnte. 

Von Varendorff streckte die Hand aus. 
„Darf ich Ihnen noch für alles...” 

„Keine Sentimentalitäten!" unterbrach 
Prien rauh. Es gab ihm einen Stich, als er 
es sagte. Er bückte sich nach dem Seesack 
und ging schnell davon. 


* 

Prien blieb eine Woche in Lorient. Am 
12. Dezember wollte er in Urlaub gehen. 
Einen Tag zuvor wurde er noch einmal zu 
Dönitz nach Kernevel gerufen. 

Er fuhr mit dem Autobus. Er hielt direkt 
vor dem „Sardinen-Schlößchen”, wie jeder 
in Lorient die Befehlsstelle nannte, Die 
Gebäude lagen in einem Park, dicht am 
Wasser, von einer halbhohen Mauer um- 
geben. 

Er kam an den Gebäuden der Funker 
vorbei, an dem Tennisplatz, auf dem der 
Regen die weihen Linien auf der roten- 
Asche verwaschen hatte. Vom Stabs- 
gebäude brachte ihn eine Ordonnanz 
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zu trinken?” Sie warteten bis Krämer, der 
Steward, die Getränke gebracht hatte, 


Dann trat Dönitz an das Fenster. Er hatte 
die Arme auf dem Rücken verschränkt. An 
den Ärmeln glänzten die goldenen Strei- 
fen. „Sie werden jetzt erstmal ordentlich 
Urlaub machen." Es klang, als suche er 
nach einem Anfang. Plötzlich blickte er 
Prien an. „Nun mal ganz ehrlich: Fühlen 
Sie sich noch frisch genug?” 


Ein neues Boot 


Priens erste Reaktion war Zorn. Er spürte, 
wie es hei in ihm hochschoß — wie eine 
Flamme. Aber dann fiel das Feuer jäh zu- 
sammen, und er fühlte sich zum Verzweifeln 
müde. Er blickte weg, als er den prüfenden 
Blick des andern spürte. 

„Um Gottes willen — ich will Sie nicht 
ablösen, keine Rede. davon, Prien! Wenn 
Sie weiter fahren wollen. Aber Sie müssen 
sich nicht stärker machen, als Sie sind.” 

Prien starrie aus dem Fenster. Genau 
gegenüber lag Port Louis, ein kleiner 
Fischerhafen, aber er hatte noch nie 
einen der Kutter ausfahren. sehen. Er 
dachte, daß sie sicher nicht mehr zum 
Fischen hinausfahren konnten. 

„Ich fühle mich ganz in Ordnung”, sagte 
er. „Ein bifjschen Schlaf, dann sieht alles 
anders aus.” Er dachte immer noch an die 
Fischer, Es muß schlimm sein für sie, Für 
ihn wäre es schlimm gewesen. 

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag”, 
sagte der Admiral, „Steigen Sie aus. Gehen 
Sie als Lehrer auf eine U-Boot-Schule.” Er 
hob die Hand. „Moment! Wir brauchen 
Lehrer. Das ist so wichtig wie alles an- 
dere. Unterschätzen Sie das nicht. Die Moral 
Ber Leute ist so wichtig wie die Tedı- 
nik.” 

Prien schüttelte den Kopf. Er würde sich 
wie die Fischer fühlen, die nicht auslaufen 
konnten, und .die voller Sehnsucht auf 
ihren Booten :sahen, die im Wasser langsam 


‚verfaulten. 


„Oberlegen Siö es sich in aller Ruhe”, 
sagte der Admiral, „Ich lasse Sie nicht 


leicht gehen. Sie wissen, wie wenig Boote 
ich habe. Zweiunddreißig Boote haben wir 
jetzt verloren — mehr als gebaut worden 
sind. Ich schaffe es nur, weil ich Leute wie 
Sie habe. Wenn der Feind nur hört, U 47, 
U99, U 100 sind ausgelaufen, dann zittert 
er schon, Wir müssen jetzt dran bleiben. 
Jetzt haben wir sie in Panik, Die Furcht 
lähmt sie...” 


Prien ging langsam zum Tisch. Du mußt 
dich jetzt entscheiden, dachte er, aber dann 
wußte er plötzlich, daß er keine . Wahl 
hatte. Er hatte sie nie gehabt, auch damals 
nicht, als man ihn gefragt hatte, ob er nach 
Scapa Flow auslaufen wolle. Er konnte 


sich nicht besser machen als er war; er 


wollte den Erfolg. Er konnte nicht mehr ab- 
treten wie irgendeiner. 


„Mir wäre es lieber, Sie geben mir ein 
neues Boot”, sagie er. 


„Genau das dachte ich Ihnen vorzu- 
schlagen.” Dönitz lächelte. „Machen Sie 
noch eine Feindfahri. Dann wird U47 
Schulboot. Aber Sie können es sich noch 
immer überlegen: Lehrer oder ein neues 
Boot.” 


„Ein neues Boot“, antwortete Prien sofort. 
Der Admiral nickte. „Erholen Sie sich 
jetzt.” Er begleitete ihn zur Türe. 


Anfang Februar erhielt Prien von seinem 
Flotillenchef die Nachricht, dab U 47 werfi- 
klar sei. Ein paar Tage später traf Prien in 
Lorient ein. Der Auslauftermin war für den 
16. Februar fesigesetzt worden, Einen Tag 
zuvor machte U 47 an der Pier seinen Pro- 
belauf. Dabei stellte sich heraus, daß der 
Steverbordmotor einen im Zylinder- 
block hatte. Der Auslaufiermin wurde auf 


.den 18, verschoben. Am Morgen des 18. 


machte das Boot seine zweite Probefahrt. 
Wieder wurden an dem Boot Mängel ent- 
deckt, und erneut meldete der Flotillen- 
chef nach Kernevel: Auslauftermin um wei- 
tere zwei Tage verschoben. Am Nachmittag 
des 19. stand es dann endgültig fest, daf 
U47 am nächsten Tag in See gehen sollte. 


Prien war in seinem Zimmer in der Prü- 
fektur, um sich umzuziehen. Seine Offiziere 


Verdammter Atlantik 


Betehi von „Das Velk 
will keine unrasierten Helden“ 


Als Prien im Juli 1940 nach erfolgreicher Feind- 
fahrt in Kiel einlief, wurde er von einem 
Kriegsberichter auf dem Turm seines Bootes 
fotografiert — mit allen Spuren des Kampfes 
und der mwochenlangen Entbehrungen (links). 
Aber Goebbels ließ dieses Foto noch vor der 
Veröffentlichung sperren. Eine Fotomontage 
mußte angefertigt werden — mit einem Prien, 
“- so wie ihn Goebbels als Paradestück seiner 
Kriegspropaganda haben mollte: strahlend, 
glattrasiertt und in Gala-Uniform (unten) 


und die zwei- Fähnriche, die diese eine 
Fahrt als „Konfirmanden” mitmachen sollten, 
warteten in der Messe. Sie wollten zusam- 
men nach Riec sur Belon fahren, einem be- 
kannten U-Boot-Lokal, bei Madame Mela- 
nie Austern essen, Abschied feiern. 


Um halb sieben, als die Wagen, mit 
denen sie nach Riec sur Belon fahren woll- 
ten, schon draußen standen, kam Hollsteinn, 
der E-Maschinenmaat von U 47. 

„Ich wollte mich bei Ihnen abmelden”, 
sagte er. Er reichte ihm seine Papiere. 

„Sie auch?” fragte Prien überrascht. Er 
sah die Papiere nicht an. „Wie lange 
denn?” 

„Vier Wochen. Ich war die ganze Zeit 
hier, wegen der Werfiarbeiten an den 
E-Maschinen”, sagte Hollsteinn. 

Prien war zu dem kleinen Schreibtisch 
getreten. Er schlug die Bootsliste auf mit 
den Namen und Dienstgraden der Teilneh- 
mer dieser Fahrt. 


Ein fremder Prien 


„Fünf Leute noch”, sagte er. „Fünf Leute 
von unserer Scapa Flow-Besatzung.” Er 
dachte an die neuen Gesichter, die ihn er- 
warieten, und er empfand eine plötzliche 
Kameradschaft für alle diese Männer; es 


war tröstlich, zu wissen, daß er sie nie im. 


Stich gelassen hatte. 

„Wann soll es losgehen?” fragte er. 

„Morgen früh. Mit dem ersten Zug...” 
Hollsteinn hatte eine Fotografie aus seineı 
Brusttasche gezogen. 

„Geben Sie her“. Prien nahm das Foto. 
Es war eine Aufnahme des Bootes U 47. 
Er hielt sie eine Weile zwischen den Fin- 
gern. Er spürte plötzlich den Wunsch, mit 


dem Mann über alte Zeiten zu sprechen. 


Er hätte gern mit ihm über den Krieg ge- 
sprochen, über die Stunden, in. denen es 
verdammt hoffnungslos aussah, und über 
die anderen, auf der Brücke, unter der 


‘ Schönheit der Sterne. Aber es war zu deui- 


lich, dab Hollsteinn fort wollte. 
„Bitte, Herr Kaleu”, sagte Hollsteinn in 
seine Gedanken hinein. „Wenn Sie mir 


“ paar schöne Worte sagen — abe 


darauf Ihren Namen schreiben, als Erin. 
nerung?” 

Er setzte sich schnell und schrieb seinen 
Namen; er dachte, jetzt muß ich noch ein 


r er ver 
suchte es nicht einmal. „Machen Sie's 


sagte er. „Und vergessen Sie nicht ein po, 
Geschenke für Ihre Frau!” 

Hollsteinn war froh, als er drauhen war, 
Er hatle ein eigenartiges Gefühl. Diese, 
ernste, grüblerische Prien, den er gesehen 
hatte, war ihm fremd. 


Er lief zurück in die Kaserne. Er pack 
seine Sachen und die Geschenke für seine 
Frau ein. Er stellte den Koffer unter das 
Beit, und dann ging er die Kameraden 
suchen. 

Er ging die enge Straße am Hafen hin- 
unter, an der Kathedrale vorbei, zu den 
kleinen, grauen Häusern mit den Fenster. 
läden aus Blech. 

Er schaute in ein paar der Kneipen hin 
ein. Alle Tische waren besetzt. Er sah die 
Batterien von Bierflaschen auf den Tischen 
und er hörte die Musik von den abgespiel. 
ten Platten. Aber kaum einer tanzie. Die 
Männer hatten Gesichter, als sei es sehr 
anstrengend, sich zu betrinken und zu ver- 
gessen, dah sie morgen schon nicht mehr 
leben könnten, 


Eine tragische Ahnung 


Er fand ein paar Leute von U 47, aber 
einigemale, wenn er nach jemandem fragte, 
deutelte man nur mit einem Grinsen aul 
die Treppen im Hintergrund; sie führten 
nach oben, wo die Mädchen ihre Zimmer 
hatten... 


Er suchte noch in ein paar anderen Knei- 
pen, aber er fand seine alten Kameraden 
nicht. Er ging in die Kaserne zurück. 

Er zog sich nicht mehr aus. So wie er war, 
legte er sich hin. Er döste vor sich hin, und 
im Halbschlaf hörte er von Zeit zu Zeit je- 
mand hereinkommen und auf sein Bett sin- 
ken. Aber dann muhte er doch fest ein- 
geschlafen sein. 


Plötzlich rüttelte ihn jemand wad. 
„Wach schon auf! Los Kurt, wach auf!” 
Es war Böhm, der „eiserne Gustav”, wie sie 
ihn nannten. 

Hollsteinn rappelte sich auf. Er blickte 
auf seine Uhr. „Noch eine Stunde“, sagte 
er. 

„Besser wir gehen sofort”, sagte Böhm. 
Er deutete unsicher auf eines der Betten, 
auf dem sich stöhnend ein Mann wälzte. 

Hollsteinn sah Böhm fragend an. 

Böhm kniff ein Auge zu. Dann ging 
ein Lächeln über sein breites guimüfiges 
Gesicht. Er machte eine Kopfbewegung zum 
Bett hinüber. _ 

Der Mann hatte die Hände an den Mo- 
gen gepreßt. Er sah die beiden Männer 
ans Bett kommen. „Ich glaube, ich mul ins 
Revier", sagte er. „Der Blinddarm, glaube 
ich.” 

„Kapierst du?” fragte Böhm. „Es ist der 
E-Maat. Wenn er ins Revier kommt, dann 
brauchen wir Ersatz. Dann bist du wieder 
dran, Urlaub oder nicht.” 


Hollsteinn spürte, wie er bleich wurde. 
Er beugte sich zu dem Mann hinunler. 
„Junge”, sagte er, „simuliere nicht. Wenn 
einer nachHause geht, dann bin ich das... 

Der Mann lief; die Hände sinken. Er sah 
von einem zum andern. Dann kehrle er 
sich zur Wand. 

„Komm”, sagte Böhm, „nimm deine So- 
chen.” . 

Zu dritt begleiteten sie den Maschinen 
maat Kurt Hollsteinn an den Bahnhof. Sie 
warteten auf dem Bahnsteig. Nach eine! 
halben Stunde wurde der Zug hereing® 
schoben, und dann stand Hollsteinn am 
Fenster und beobachtete unruhig die 
Sperre. 

„Mensch, hast du ein Schwein, dah du 
aussteigst”, sagte Böhm. 

Hollsteinn konnte nichts antworten 
„Noch bin ich nicht weg”, sagte er schlieh- 
lich. 

„Sag mal, kannst du mir noch wos pum- 
pen?” fragte einer der Maate. Hollsteinn 
griff nach seiner Tasche, als Böhm sagle: 
„Sei nicht verrückt ‚wenn wir absaufen, 
siehst du dein Geld nicht wieder ..: 

In diesem Augenblick fuhr der Zug on 
Hollsteinn stand am Fenster und wint® 
Er winkte immer noch, als die drei Männe! 
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gegangen waren.Er war plötzlich 
E dab er sie nie mehr wiedersehen 
würde. 

Um zwei Uhr nachts hatte man den Wagen 
von Riec sur Belon zurückkommen sehen. 
Man hatte die Männer gehört, lachend und 
betrunken, und über allen Priens Stimme, 
wie er sein Lieblingslied sang; das Lied, 
das er als Schiffsjunge auf der „Hamburg“ 

sungen hatte: 

Oh Whisky is the life of man 

Oh Whisky for my Jonny 

Oh I drink Whisky mhen I can 

Oh Whisky for my Jonny. 

Mittag ab Prien im Offizierskasino der 
Zweiten U-Boot-Flotille. Nachher trank er 
mit ein paar Freunden. Er war froh, als es 
soweit war. 

Auf dem Beit in seinem Zimmer lag die 
neve Ledergarnitur bereit. Er badete und 
zog sich um. Das Leder war steif und neu, 
und es sah an ihm wie ein schwerer Tau- 
cheranzug. 

Er So seine Uniform in den Koffer. 
Das Band mit den Orden legte er obenauf. 
Sie würden es aufheben, und morgen 


schon würde ein anderer in diesem Zimmer 
sein. 

Er blickte sich noch einmal um. Auf 
dem Schreibtisch lag noch ein Stapel un- 
geöffneter Briefe. Er wuhite, was darin 
stand. Bitte um Autogramme; Briefe von 
Schulklassen. Er nahm den Papierkorb und 
streiffte den ganzen Stapel hinein. 


Ein Strauß Kamelien 


Er nahm die neue, frisch gestärkte Mütze. 
Er trat vor den Spiegel... Plötzlich sah er 
sein Gesicht, ausgeruht und dick. Er hatte 
viel zuviel zugenommen, Er dachte an 
endlose Feiern, an die Einladungen in 
seinem Urlaub. Er dachte, dal er wie ein 
schlecht trainierter Boxer in den Ring 
ging... Er war froh, daf er den ganzen 
Rummel hinter sich lassen konnte. Er hatte 
nie viel davon gehalten. Er hatte die Feiern 
nie gemocht, Er hatte die vielen Einladun- 
gen gehaft. 

Es gab andere Dinge, die einen stolz 


machten. Es machte ihn stolz, was er aus 


seinem Leben gemacht hatte. Es machte ihn 


stolz, daß er die Menschen, die er be- 
kämpfte, nie gehaft hatte. Es gab ein paar 
Dinge, die eines Mannes Leben lebenswert 
machten. Er dachte plötzlich voller Sehn- 
sucht, wie gut es sei, die kalte Luft der See 
zu atmen. Er dachte an alle die Schiffe, auf 
denen er gefahren war. Er dachte an die 
Nächte an Deck. Dann hatte. er manchmal 
geglaubt, alles zu verstehen. Am Ende zog 
es einen immer dorthin, wohin man sich 
sehnte. 

Er hing sich das Glas um und verlief 
schnell den Raum. 


* 

U47 lag neben der „Ysöre”, dem aus- 
geschlachteten Rumpf eines französischen 
Kanonenbootes. Die Besatzung war an Deck 
angetreten. 

Prien schritt über die schmale Stelling 
an Deck. Er begrühte die Männer. Er blickte 
in die vielen fremden Gesichter. Er wuhte, 
wieviel Kraft er brauchte... 

Er nahm die Meldung entgegen. Er lieh 
die Männer wegfreten. Dann kam er noch 
einmal über die Stelling auf die „Ysare”. 

Er nahm die Kamelien, die ihm eine 

kenschwester gab. Er steckte sie sich 


an das Revers. Er sprach mit den Männern. 
Er schüttelte die Hände, die sich ihm ent- 
gegenstreckten. 

Auch Kretschmer und Schepke waren ge- 
kommen, um ihn zu verabschieden. 

„Also, Prienchen”, sagte Kretschmer, „in 
zwei Tagen komme ich nach. Such uns schon 
mal einen dicken Geleitzug.” 

„Verlaß dich drauf”, sagte Prien. „Ver- 
laß dich ganz auf Papas Nase.” 

„Mach’s gut!“ 

Sie reichten sich die Hände, und dann 
ging Prien zurück auf sein Boot. Er klomm 
auf den Turm. Während die Leinen loswar- 
fen und die Diesel ansprangen, setzte die 
Musik ein. 

Auf dem Balkon vor dem Lagezimmer 
des „Sardinen-Schlöfchens" in Kernevel 
stand Dönitz mit den Männern seines Sta- 
bes. Sie konnten das Boot auslaufen sehen. 

Sie winkten, als das Boot vorbeizog, 
ein grauer Schatten, der hinausglitt und 
mit dem Meer zerflof. 

Im Lagezimmer steckte ein Offizier auf 
der großen Atlantikkarte ein Fähnchen um. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


DIE ERF 


RISCHENDE HAA 


mit Vitamin-Haarkräftiger 


auch so. 


Ihnen die Vorzüge 
erfrischenden 

Haarwassers und 

‚guter Frisiercreme 


i Das neue Crips mit Vitamin-Haarkräftiger 
'nährt Ihr Haar und bekämpft die Schuppen 
* Tag für Tag, Jetzt ist es eine Freude das Haar 
= zu pflegen und in Form zu legen: 
N Wirklich, Crips fettet nicht und doch sitzt Ihr 
A Haar ganz wunderbar — 
wirklich, Crips klebt nicht, denn es ist frisch 
und rein wie bestes Haarwasser. 
Sie sehen nicht nur gut aus, Sie fühlen sich 


Probieren Sie Crips, damit Sie wissen, wie 
gut es für Sie ist. 

Sie erhalten die große Tube für DM 2,40 bei 
Ihrem Friseur und in der Drogerie. 


Crips bietet 


GARANTIE! 
Jede Tube CRIPS enthält: 
161. E. Provitamin A . 75j. Vita- 
min Bı - 18 j. Vitamin B2 und 
sämtliche Teilfaktoren - 0,15 mg 


Adermin - 0,03 mg Panthothen- 
Säure u. Vitamin E. 
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In der Nervenmühle - - - 


des Alltags müssen Tausende unter ständiger nervöser Hochspannung leben, 
gefangen in Terminen, Hast und Eile. Gehören Sie zu diesem Kreis der Ner- 
vösen, dann ist es höchste Zeit, gründlich umzuschalten. Räumen Sie al- 
le Hemmnisse, Nervosität, Mangel an Konzentration, Gehirnmüdigkeit und 
alles was Sie hindert, sich voll zu entwickeln, beiseite. Den „toten Punkt“ 
überwinden Sie mit Eidran. Verblüffend ist die Wirkung dieser Gehirn-, 
Blut- und Nervennahrung: Ihr Nervensystem beruhigt sich, Sie sind immer fit 
und bei der Sache. Ihr Kopf arbeitet wieder präzise, rasch gewinnen Sie Mut, 
Energie und Tatkraft. Sparen Sie nicht, wenn es um Kopf und Nerven geht. 


| Nimm EIDRAN und Du schaffst es! 


gefreit 


Heiraten, 1958 
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nie gereut 


SOZUusagen 
der Venusberg!“ 


„Nur noch 


— Pi 


Die armen Füße... 


Schlüpfen Sieauch manchmal Schor ı wieder 


verstohlen ausIhrenSchuhen? ei n Pı ck el chen P 


Keine gute Angewohnheit, 
die Füßeb en, die sich in Ihrer Haut einge- 
üße nistet haben und die von innen 
heraus die Poren erweitern und 
| Vieltausend Frauen wissen es: entzünden. 
| 


Ueberraschend schnell dringt PUR 


SKIN CREME in die Haut ein, das 
Sußfrisch für denganzen Tag 


Jucken hört auf, die Entzündung 
verschwindet. PUR SKIN beseitigt 
alle Unreinheiten und Fleckchen. 


PUR SKIN CREME — nicht zu feıt 
und nicht zu trocken, genau richtig— verleiht 
Ihnen einen bezaubernd hübschen Teint. Die 
Tube 1.95. Für besonders trockene Haut: 
Pur Skin-Creme „fettreich“ 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


auch in der Tube als Gehwol-Balsam 


In Drogerien, Apotheken, Fußpflegeinstituten 1,05,1,80 
Sprühflasche 2,80 Gehwol-Balsam-Tube 1,20 


Ausschneiden und einsenden: 

An Gehwol-Fabrik S11, Lübbecke, Westf. 
Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 
Gehwol-Flüssig und Gehwol-Balsam 


wohltuender, hautstraffender Lo- 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 


‚Name und Anschrift: 


PUR SKIN ist auch erhältlich in 


kleine Formscche, 
dann sind n 
im Mai in 
Steuerklo 
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kriegen wir ja aus der Steuer!“ 


„Kennenlernen könnt Ihr 
Euch später, erst mal schnell 
zum Standesamt!“ 


„Es ist d 
eine genz schöne 
Blonge Geld, 


die wir part 


habe 


ja, Andreas, 
2wisch:n den 
Steuer! |ussenI und I 
Ist doch ein 
gewaltiger 
Unterschiedt“ 


Die moderne, elastische Wäschesteife 
verleiht Miederwaren Form und Sitz! 


Für Miederwaren — 2 Eßlöffel 
EVIDUR auf 1 Liter Wasser! 


Waschen, spülen — dann die 
Miederwaren in die EVIDUR- 
Lösung tauchen! 


Gut ausdrücken und zum Trock- 


Wiegewohnt bügeln — der Erfolg 
nen aufhängen! 


wird Sie begeistern! 


8050004 


Imumnor. EVIDUR | | 
EVIDUR... I 


* macht Miederwaren wieder wie neu! 


* gibt Miederwaren elastischen — aber 
plastischen Sitz. 


* strafft formschön — ohne zu scheuern. 
Welch’ angenehmes Tragen! 


* desodoriert die behandelten Gewebe — 
gibt angenehm frischen Duft! 


* sparsam im ‚Gebrauch. Konzentriert, 
aber flüssig. 


* löst sich sofort in kaltem Wasser — 
augenblicklich gebtauchsfertig. 


Won. macht - EVIDUR 


fie 


Wäsche 
Steife 


DER STERN 51 


aufgetreten, weil sich für die letzten = 
| Zahl von Brautpaaren zur Eheschließung = 
= anmeldete, Der Andrang hat steuerliche | & 
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Bitte ihn 
hierher zu 
ommen 


MOLLENDORFA 


Vice Torriani dreht in Berlin bei 
der CCC den „Stern von Santa 
Clara“; das ist die Geschichte eines 
erfolgreichen italienischen Schlager- 
sängers, der nach langjähriger Tour- 
nee in sein Heimatdorf zurückkehrt 
und dort erfährt, er solle die sizili- 
anische Familientradition hochhalten 
und wegen der Blutrache zwei Knei- 
penwirte um die Ecke bringen — dar- 
gestellt von Wolfgang Neuss und 
Wolfgang Müller. Nun wunderten 
sich Müller/Neuss immer, warum 
Vico nach den Aufnahmen sofort 
in seiner Garderobe verschwand. 
Als sie. mal durchs Schlüsselloch 
guckten, sahen sie Vico auf dem 
Boden sitzend Freiübungen an einem 
Trocken-Ruder-Apparat machen. Er- 
klärte Vico später: „Wegen der 
schlanken Linie.“ 


Beinahe hätte es eine Filmsaison 
ohne Schnulzen — also ohne schlechte 


Rühr- und Heimattilme — gegeben. ' 


Im Frühjahr 1958, als die großen Ver- 
leihfirmen ihre neuen Filme planten, 
war man an den grünen Tischen 
eisern entschlossen: „Keine Schnulze, 


Prominente 
im Hemd 


versuchten ihr Leben 
zu retten, als. das Lu- 
xushotelRoyal«mGen- 
fer See in Brand geriet, 
Neben anderen Be- 
rühmtheiten _hastete 
die Solotänzerin der 
Pariser Oper, Ludmilla 
Tscherina, im Nachtge- 
mand durch die Flure 
und hockte zitternd im 
Vorgarten nieder. In 
ihrem Zimmer mußte 
sie nicht nur ihre Gar- 
derobe, sondern 
ihre Puderdose imWert 
von rund zehntausend 
Mark zurücklassen 


um Himmels willen keine Schnulze.“ 
Unabhängig voneinander produzier- 
ten die Verleiher also in diesem 


Sinne eine garantiert schnulzenfreie 


Staffel. Jeder für sich. Und dann, 
plötzlich, als die schnulzenfreie Pla- 
nung fertig war, da sagten die Ver- 
leiher — jeder so vor sich hin —, wenn 
die. andern auch keine Schnulzen 
planten, also wenn’ wirklich keine 
Schnulzen auf den Markt kommen 
würden, dann könnte man vielleicht 
doch eine ins Programm aufneh- 
men... nur so eine kleine, geldbrin- 
gende. Jetzt, im Spätsommer, als die 
Verleihfirmen ihr Herbstprogramm 
veröffentlichten, stellten sie über- 
einstimmend fest, daß jeder, aber 
auch jeder Verleiher wieder eine 
kleine Schnulze präsentieren wird. 
— Diese Geschichte haben mir - 
übereinstimmend und unabhängig 
voneinander — in der vergangenen 
Woche die Pressechefs von fünf gro- 
Ben Verleihfirmen gestanden. 


Uraufführung der „Kanonensere 
nade“ in Hamburg. Damp’erfahrt 
auf der Elbe mit Stars und Produk- 
tionsstab. Da sagt Produzen! Peter 
Bamberger voll sittlichen Ernstes: 
„In Deutschland muß Schluß gemacht 
werden mit’den provinziellen Star- 
allüren. Unsere Filme können nur 
dann im Ausland ein Geschäft wer 
den, wenn unsere Schauspieler S} 
mehr für ihre Rollen interessieren 
als für ihre schlechten Biene 
Während Bamberger diese Mora" 
predigt zum Besten gab, sang neben 


ihm, mit volle 
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gesagt, übe 
über Schuld 
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wahr. In de: 
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Das wärs fi 
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- 
1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von =eY\ Si 
Verlag und Redaktion des Stern. « 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. - Eee . 
. Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 235“ hinzu. E 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 5 a 
3. Einsendeschiuß für das 235. Preisausschreiben ist der A 
4. September 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- eo 
gen ausgelost. Ein Umtausch der Gewinne kann nicht 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Ren 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
»  techtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, -DM 
2. Preis ein „CMS"- Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine Damen- jr: ye & f 
handtasche oder Herrenkellegmanpe, Marke „Mädler", im Werte von ca. 75,— DM; | 
4.13. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternbuch 
im Werte von 14,80 DM; 224.—-375. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,890 DM; 
 374,—523. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.873. Preis je ein Stern- 
buch im Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis k ein Buch der modernen Literatur; nn > >. 2 
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| Preisfrage Nr. 235: Wie heit das lkal? 
Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 22 
E Die drei Eisverkäuferinnen sind verschieden gekleidet und man kann an ihren Handgriffen 3 ! 
. feststellen, welche Eissorte in welchem Behälter ist. Kessi bekam „Ananas und Nuß”. Dos Lo: “ - 
bestimmte wieder, wer die Gewinner 
2. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Willy Otto, Sodmühle Vico: Sorge 525, 
Preis eine Damenhandtasche (agermei um Lin: 
e Gewinner der Preise 4 bis 1898 werden durch die Post verständigt... 
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Moral- 
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ihm, mit vollen Backen kauend, sein 
Star Heinz Reincke Seemannslieder, 
und dessen Frau rauchte dicke Bra- 
silzigarien. 


Elvis Presley 
kommt ls Soldat 
nach Dei:tschland — 
das ist ja nun 
schon bekannt. Kin- 
der. wird das 
einen Herbst ge- 
ben! In der Ost- 
presse hat man 
übrigens gerade 
herausgefunden, 
welch militärischen 
Nutzwert der gute 
Elvis für Amerikas 


Vaterlandverteidigung haben könnte. 
Das liest sich so: „Erstens: Presley 
erschreckt durch plötzliches 
wackeln und unvermutetes Aussto- 
ßen von Brunstschreien eines waid- 
wunden Alligators die gegnerische 
Truppe und schlägt sie in die Flucht. 
Zweitens: Er setzt seine Fähigkeiten 
ein wie weiland der Rattenfänger 
von Hameln, fasziniert den bösen 
Feind und bewegt ihn zum Über- 
laufen. Sein Feldwebel hat ihn auf 
Grund hervorstechender 
eigenschaften (epileptische 
mit Orchesterbegleitung) bereits zu 
einem seiner Gruppenführer 


stimmt.“ 


In Israel ist gerade eine heftige 
Diskussion um den deutschen „Ca- 
naris“-Film entbrannt. 
ris“-Film wurde zusammen mit „Die 
jungen Löwen“ — einem US-Film, in 
dem Marlon Brando die Rolle eines 


deutschen Offiziers 


Filmkommission des israelischen In- 


nenministeriums zur 


genehmigung vorgeführt. Die „Jun- 
gen Löwen“ wurden genehmigt — 
„Canaris“ wurde abgelehnt. In dem 
„Canaris“-Film, so sagte man, würde 
kein Wort über Judenverfolgungen 
gesagt, über Konzentrationslager, 
über Schuld oder Nichtschuld, fast 
alle Generale seien makellose. hono- 
tige Leute; der Film sei mithin un- 
wahr. In den „Jungen Löwen“ hin- 
gegen komme man der Wahrheit 
schon viel näher, denn hier lehne 
sich ein deutscher Offizier gegen das 
System auf, nachdem er die Schrek- 
ken eines Konzentrationslagers ge- 


sehen habe. 


eine Laoe Whisky.“ 


Das wär's für heute. 


Bis zum nächstenmal 


Man sieht es 10fort : 


Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 

Auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 


Jetzt ist es heraus: 
Francoise Sagan und 
ihr Ehegespons, Ver- 
leger Guy Schoeller, 
werden 
scheiden lassen. Seuf- 
zend erklärte Schoel- 
Ehefrau Francoise LET, man sei sich völ- 

lig einig und habe — 
als Demonstration gewissermaßen — 
den Monat August in Paris verbracht. 
Sagt Schoeller: „Francoise ist eben 
noch ein Kind, sie hat von Kochen 
keine A Ahnung, hat keinen Sinn da- 
für, eine Wohnung nett einzurichten 
und spendiert noch immer der Herde 
ihrer Bowunderer von Zeit zu Zeit 


Normalpaket 62 Pf Doppelpaket 1.15 DM Das vorteilhafte Riesenpaket 2.15 DM 
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Am besten: sich selbst überzeugen 


Rheila ist der Beweis dafür: Rheila enthält nur natür- 
liche, aber heilkräftige und desinfizierende Wirkstoffe 
in konzentrierter Form vor allem einen besonders hohen 
> Bestandteil an Glyzyrrhizin! Das erklärt die geradezu 
verblüffend hustenstillende Wirkung, für die Rheila 
schon seit Jahrzehnten in aller Welt bekannt ist. Rheila 
gehört in jede Hausapotheke! 


Rheila: Dein Hustenschutz bei jedem Wetter! 


Rheila in allen Apotheken u. ien, 
 Osterrecch, der Schweiz u. außereuropäischen Ländern. Kl. Dose 
3 0,75 mit ca. 100 Perlen. Gr. Dose DM 1,% mit ca. 200 Perlen. 


Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 31. AUGUST BIS 6. SEPTEMBER 1958 


Mit einer nachhaltigen Beruh 


igung dürfte auf dem Gebiet der großen Politik noch nicht zu 


rechnen sein. Was vor den Augen der Weltöffentlichkeit geschieht, ist momentan, bei aller mög- 
lichen Dramatik, wohl für die Zukunft weit weniger wichtig als das unsichtbare Spiel hinter den 
Kulissen. Die materiellen Interessen der Mächte bestimmen das Geschehen auch jetzt weitgehend, 
jedoch nicht ausschließlich. Zumindest hat man auf allen Seiten doch erhebliche Hemmungen, sich 


über Verträge oder Regelungen einfach hinw: 
Beileben ein- oder auszuschalten. Für techni 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Man 

ist mit Ihnen sehr zufrieden. Wie 

vorteilhaft sich das wirtschaftlich 
auswirken wird, können Sie gar nicht über- 
schätzen. Am 1./2. IX. vertraut man Ihnen 
etwas an, wovon Sie im Augenblick noch 


“nicht Gebrauch machen sollten. 


1.-8. Januar Geborene: Vom Glück werden 
Sie reich bedacht. Mit diesen Geschenken brin- 
gen die Tage aber kaum weniger Aufregun- 
gen. Verursachen Sie keine Eifersucht. Am 4./ 
5. IX. sind Sie Mittelpunkt einer Gesellschaft. 
10.-28. Januar Geborene: Ehe Sie einen Ver- 
trag unterzeichnen, sollten Sie ihn von einem 
Sachverständigen überprüfen lassen. Am 
besten, Sie sehen vorläufig davon ab, sich 
festzulegen. Am 5./6. IX. erkennen Sie den 
Wert der Freiheit. 


WASSERMANN 

21.-29. Januar Geborene: Eine Ent- 

wicklung behagt Ihnen vielleicht 

nicht ganz. Seien Sie unbesorgt, die 
bevorstehenden Veränderungen schaffen eine 
neue Lage, die Ihren Interessen entgegen- 
kommt. Am 3./4. IX. dürfen Sie es sich leisten, 
auf Vorschuß vergnügt zu sein. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Auf 
Kleinlichkeit mit Großzügigkeit zu reagieren, 
hat in Ihrem besonderen Fall keinen Sinn. 
Am 2./3. IX. verdanken Sie, so merkwürdig 
das klingt, Ihrer Unaufmerksamkeit einen 
finanziellen Erfolg. 
9.-18. Februar Geborene: In dieser Woce 
kostet es einige Mühe, den Vorsprung vor 
den nachdrängenden Konkurrenten zu halten. 
Über eine Rechnung am 4./5. IX. sind Sie viel- 
leicht verwundert leider stimmt sie aber. 


FISCHE 


19.-27. Februar Geborene: Im Augen- 
blick wird Ihnen nichts zuviel, mit 
den Aufgaben wachsen die Kräfte. 
Über eine neue Verbindung sind Sie täglich 
glücklicher. Am 3./4. IX. bekennt sich jemand 
in aller Öffentlichkeit vorbehaltlos zu Ihnen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Obwohl Sie 
jetzt Gewißheit haben, daß niemand daran 
denkt, Ihnen Ihre Verdienste zu schmälern, 
sind Sie nicht ganz zufrieden. Am 1./2. IX. 
sollten Sie sich eine Verzichterklärung gut 
überlegen. 

10.-28. März Geborene: Auch wenn Ihnen An- 
ordnungen mißfallen, werden Sie sie aus- 
führen müssen. Proteste würden Ihre Position 
jedenfalls nicht stärken. Zudem ist Ihnen 
er sehr willkommen, was für Sie 
anfällt. 


WIDDER 


21.-30. März Geborene: Ihre momen- 
tane Umgebung oder Tätigkeit 
scheint Sie ein bißchen zu lang- 
weilen. Es könnte aber auch allein an Ihnen 
liegen. Am 2./3. IX. unterschätzen Sie ein An- 
gebot, am 5./6. IX. sind Sie hell begeistert, 
daß man es wiederholt. 

31. März bis 9. April Geborene: Neue Be- 
kanntschaften nehmen Sie ganz in Anspruch. 
Über die Übereinstimmung der Ansichten und 
Gefühle sind Sie sehr glücklich. Die verhält- 
nismäßig hohen Unkosten am 4./5. IX. neh- 
men Sie gern in Kauf. 

10.-20. April Geborene: Daß Sie nun nicht 
mehr ständig Rücksicht zu nehmen brauchen, 
verleiht Ihnen Auftrieb und ermuntert Sie, 
sich endlich wieder an größere Aufgaben zu 
wagen. Am 2./3. IX. unternehmen Sie einen 
Vorstoß, der gelingt. 


STIER 


21.-29. April Geborene: Lassen Sie 
es sich angelegen sein, Ihre Bezie- 
hungen zu entspannen. Noch ist es 
nicht möglich, allerdings kostet es nicht allein 
guten Willen. Am 1./2. IX. sollten Sie lieber 
zu früh als nur gerade rechtzeitig erscheinen. 
30. April bis 186. Mai Geborene: Sie haben 
sich geeinigt, alles ist in Ordnung, ja, Sie ver- 
tragen sich besser als je zuvor. Allerdings sind 
weitere Zwischenfälle noch nicht ausgeschlos- 
sen. Am 2./3. IX. ist es richtiger, Sie versagen 
sich einen Wunsc. 

11.—21. Mai Geborene: Wechselvolle Tage lie- 
gen vor Ihnen. Was Sie schon sicher zu haben 
glauben, geht Ihnen vielleicht durch die Lap- 
pen, und womit Sie nicht rechneten, gerade 
das kommt herein. Am 4./5. IX. löst sich ein 
Problem von selbst.- 


ZWILLINGE 

22.-31. Mai Geborene: Unter Um- 
ständen befinden Sie sich nicht in 
der allerbesten Verfassung. Dann 
sollten Sie strapaziöse Unternehmungen ver- 
schieben. Auh eine an sich fällige private, 
Aussprache muß nicht gerade am ungünstigen 
4./5. IX. stattfinden. 
1.-8. Juni Geborene: Über ein Entgegenkom- 
men sind Sie natürlich sehr glücklich. Es ist 
nur die Frage, ob Sie das Gebotene wirklich 
annehmen sollen. Am 2./3.IX. erscheinen 
Ihnen Bedenken lächerlich, am 5./6. IX. aber 
schon nicht mehr. 

18.—28. Juni Geborene: Sie dürfen Ihrem guten 
Stern vertrauen. Die beruflichen Erfolge wer- 
den nicht geringer, und die persönlichen 
wachsen. Am 4./5. IX. läßt man keine Ent- 
schuldigung gelten. Sie müssen erscheinen. 


usetzen und internationale Institutionen nach 
e Leistungen sind die Konstellationen günstig, 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die Vor- 

bereitung eines neuen Starts dauert 

vielleicht länger, als Sie angesetzt 
hatten. Das ist für die Sache aber nur ein 
Vorteil. Vertreten Sie Ihren Standpunkt am 
2./3. IX. unbedingt persönlich, damit man Sie 
nicht irreführen kann. 
2.-11. Juli Geborene: Sie können sich sehen- 
lassen. Nur wenige beherrschen das Fach wie 
Sie. Mit bindenden Zusagen sollten Sie aller- 
dings vorsichtig sein, es wäre schade, wenn 
Sie sich Wege verbauten. — 4./5. IX. 
12.-22. Juli Geborene: Je weniger Sie auitfal- 
len, desto mehr können Sie erreichen. Sie wis- 
sen doch, daß bestimmte Leute Ihnen nur zu 
gern ein Bein stellen, falls sie Gelegenheit 
hätten. Erlesene Genüsse bietet der 6./7. IX. 


LOWE 

23. Juli bis 2. .. Geborene: Es ist 
kein Wunder, daß Sie sich mitgenom- 
men fühlen. Versuchen Sie es wenig- 
stens einmal, Ihre Zeit etwas vernünftiger 


_ einzuteilen und Maß zu halten. Am 5.6. IX. 


ist schon wieder vergessen, was Ihnen am 
2./3. IX. zusetzte. 

3.-12. August Geborene: Sie werden ein Vor- 
haben nochmals aufschieben müssen. Andere 
Ausgaben sind leider vordringlich geworden. 
Ihre Anwesenheit ist außerdem erforderlich, 
weil Sie sich um jemand kümmern müssen. 
13.—23. August Geborene: Forderungen kom- 
men Ihnen ungelegen, aber da sie Ihnen ja 
niemals gelegen kämen, sollten Sie lieber so- 
fort reinen Tisch machen. Was Sie am 1./2. IX. 
loswerden, holen Sie bis Monatsmitte wieder 


herein. 
JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 
Sprechen Sie aus, was Ihnen ums 
Herz ist, und Sie werden einen wert- 
vollen Menschen für sich gewonnen haben. 
Am 2./3. IX. brechen Sie gemeinsam zu neuen 
Zielen auf. Glückwünsche begleiten Sie. 
3.—12. September Geborene: Das Ausmaß der 
Nachsicht, das man Ihnen entgegenbringt, ver- 
pflichtet Sie, nicht jeden Gebrauch davon zu 
machen. Jemand in Ihrer Umgebung findet sich 
schwer zurecht, sicherlih sind Sie ihm be- 
hilflich. 

13.—23. September Geborene: Auf ein harmlos 
klingendes Ansinnen fallen Sie hoffentlich 
nicht herein. Einen Bekanntenkreis sollten 
Sie eine Zeitlang meiden. Am 1./2. IX. dürfen 
Sie mit zusätzlichen Zuwendungen rechnen. 


WAAGE 
24. Septemberbis 2.Oktober Geborene: 
Die Antworten, die Sie auf Ihre ver- 
= schiedenen Anfragen erhalten, wer- 
den Sie kaum befriedigen. Ihre komplizierten 
Dinge lassen sich aber wohl auch nur münd- 
lich erörtern. Am 5./6. IX. lohnt es sich, das 
Fahrgeld zu opfern. 
3.-12. Oktober Geborene: Man sucht in letzter 
Zeit ihre Gesellschaft auffallend häufig. Eigent- 
lih können Sie nicht mehr im Zweifel dar- 
über sein, was das zu bedeuten hat. Am 3./4. 
IX. bringt Sie eine Anspielung in Verlegenheit. 


13.—23. Oktober Geborene: Sie erleben viel In- 
teressantes. Manches aus diesem vor Ihnen 
liegenden bewegten Abschnitt wird Ihnen un- 
vergeßlih bleiben. Am IX. sollten Sie 
nur nicht gar zu temperamentvoll aus sich 
herausgehen. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Daß Sie die Anerkennung, die 
man Ihnen ausspricht, mit Ihren Kol- 
legen teilen, hinterläßt einen ausgezeichneten 
Eindruck. In allernächster Zukunft rücken Sie 
auf. Am 4./5. IX. könnte schon eine Vorent- 
scheidung fallen. 

3.-11. November Geborene: Augenbliclich ist 
es für Sie nicht ganz einfach, es allen recht 
zu machen. Antworten Sie um so freundlicher, 
je weniger konkret Ihre Auskünfte sein dür- 
fen. Lehnen Sie eine private Einladung am 
6. IX. ab. 
12.-22. November Geborene: Um Sie ist einige 
Unruhe. Komplimentieren Sie ungebetene 
Gäste hinaus, auch wenn es Ihnen momentan 
vielleicht verübelt wird. Am 1./2. IX. sind Sie 
nicht in Form, aber von Tag zu Tag bessert 
sich das. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember G-bo- 

rene: In der letzten Woche ist man- 

ches anders gekommen, als Sie vor- 
aussehen konnten. Auch die nächsten Tage 
können noh einige kleine Überraschungen 
bringen und Sie nötigen, umzudisponieren. 
Mit dem 5./6. IX. haben Sie es geschafft. 
2.-11. Dezember Geborene: Eine vorüber- 
gehende Trennung betrachten Sie hoffentlich 
nicht als Schicksalsschlag, den Sie nicht ver- 
winden können. Niemand hätte Verständnis 
dafür, wenn Sie. den Abschied zum 1./2. IX. 
dramatisierten. 
12.-21. Dezember Geborene: Ohne Aufenihalt 
geht es bei Ihnen weiter voran. Die Fülle der 
Möglichkeiten, die sich Ihnen eröffnen, ist = 
Augenblick größer denn je. Am 2./3. IX. !ä 
man sich Ihre Beteiligung jede Summe kos'en. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 31. AUGUST UND 6. SEPTEMBER 1958 
Die Kinder dieser Woche bringen alle Anlagen mit auf die Welt, um bei der Gestaltung ihrer 


Zeit ein gewich 


tiges Wort mitreden zu können. Ein unabhängiges, unbeeinflußbares Denken, 


Scharfsinn, Gefühl für Möglichkeiten, Verhandlungs-, Organisationsgeschick, Tatkraft und Zähig- 


keit zeichnen sie aus. Ihr \ 


Nie verläßt sie jedoch ihre Li b ürdiek 


wußtsein wirkt gelegentlich beinahe übertrieben. 
it, ihre verständnisvolle Duldsamkeit gegenüber 


jedem ihrer Mitmenschen, der anderer Ansicht ist als sie und einen anderen Lebensstil Bayer 
nnd Als große Arbeiter haben sie besonders viel für beschauliche Naturen übrig. Die Mädcde 


machen sie aber beglückende Erf: 


\ 


n für die Erfordernisse der nüchternen Wirklichkeit nicht viel Sinn. Merkwürdigerweise 
ahrungen auf ihrem 


Weg durch diese Wirklichkeit. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Damen-Gambit 
Partie Nr. 240 
ielt im Clare-Benedict-Turnier in der 
an im Kampf Deutschland-Holland 1958 
Weiß: Donner (Holland) 
Schwarz: Dr. Tröger (Bundesrepublik) 
1. d2-d4 Sg8-f6 2. c2-c4 e7—e6 3. Sb1-c3 d7-d5 
4. cıXd5 (Ein Stratege wie Donner, ein Schü- 
ler von Dr. Euwe, strebt natürlich nach Klar- 
heit.) 4. e6Xd5 5. Lei-85 Lf8-e7 6. e2-—e3 
c7--c6 7. Ddi-c2 Sb8-d7 8. Sgı1-f3 (Stark ist 
auch 8. Ld3 nebst Sg-—e2.) 8.... h7-h6 9. Lg5—h4 
Sf6-h5 (Schwarz hat eine schwierige Variante 
des abgelehnten Damengambits gewählt und 
steht, wie bei dieser Spielart, nicht besonders 
günstig. Der Springerausfall soll durch Tausch 
Entlastung bringen.) 10. Lh4Xe7 Dd8Xe7 
11. g2-g4 (Kein Angriffszug im Sinne eines‘ 
Mattangriffs, sondern nur Raumvorteil und 
starker Stellungsdruck wird damit angestrebt.) 
11.... Sh5-f4 12. 0-0-0 Sf4-e6 13. h2-h4 


abc det og 
Stellung nach dem 16. Zuge von Schwarz 


17. Th1-h3 Sd7-f6 18. Sf3—e5 g6—-g5 19. Tdi—h1 
(Der richtige Weg war 19. hXg5 SXg5 20. Tha 
mit nachfolgendem f4 und Weiß wird lang- 
sam aber sicher sein Stellungsplus vergrößern 
können.) 19... . Sf6-d7 (So zieht Schwarz so- 
fort Nutzen aus der weißen Ungenauigkeit. 
Nicht Weiß, sondern der Nachziehende verfügt 
piötzlich über Drohungen.) 20. Ld3-f5 (Weiß 
erkennt noch immer nicht die Größe der Ge- 
fahr. Er glaubt noch an Sieg, dabei bot nur 
noch 20. SXd7 Hoffnung auf Ausgleich. Nun 
ist die Partie klar verloren.) 20.... Sd7Xe5 
21. d4Xe5 Se6—c5 (Im eigentlichen Sinne der 
Gewinnzug.) 22. e3—e4 d5Xe4 23. Sc3Xe4 
Tf8Xe5 (Die zwingendste Abwicklung in ein 
gewonnenes Endspiel.) 24. Se4Xc5 Tf5Xe5 
25. Sch-d3 Te5-d5 26. h4Xg5 Lc8Xg4 27. Th3 
-g3 Lg4-f5 28. g5Xh6 Td5Xd3 29. Tg3Xg7+ 
Kgs-h8 30. Tg7Xb7 Tas-d8 31. Tb7Xa7 Td3-d2 
Td2Xf2 33. Th1-h5 Tf2-c2+ Weiß 
gibt auf. 


Scriftprobe und Schriftanalyse von, 
H. B., männlich, 61 Jahre. 


Der Schreiber 2. sich häufig von einer 
freundlichen und liebenswürdigen Seite im 
Verkehr mit der Umwelt. Jedoch liegt hierbei 
nicht immer eine natürliche Veranlagung vor, 
sondern es handelt sich hierbei vielfach nur 
um Höflichkeit oder auch Berechnung. Diese Be- 
rechnung hält sich jedoch noch in einem ge- 
sunden Rahmen und entspriht mehr oder 
weniger einem natürlichen Selbsterhaltungs- 
trieb. Gern möchte der Schreiber bei der Um- 


weit einen guten und beherrschten Eindruck 
hinterlassen, nicht gern gibt er sich eine 
Blöße. Im allgemeinen versteht er es auch, 
seine Interessen zu wahren und auch einmal 
die weniger anpassungswillige Seite zu zeigen 
und seinen u ge zu vertreten, wenn er 


es für notwendig hält. Mit beiden Füßen steht 
er auf dem Boden der Tatsachen, gibt sich 
weder allzu optimistischen Hoffnungen oder 
enthusiastischen Freudenausbrüchen hin, noch 
läßt er sich von verzagten und furchtsamen 
Empfindungen oder pessimitischen Anwand- 
lungen allzu sehr beherrschen. Somit darf man 
auf eine gemäßigte, durch vernünftige Einsicht 
bestimmte Lebenszuversiht schließen. Auch 
darf man im Durchhalten von Vorsätzen auf 
einige Zuverlässigkeit rechnen. Keinesfalls ist 
der Schreiber aber gegen Gefühls- und Stim- 
mungsschwankungen. Im Geschäftlichen kann 
er gut planen, hat Sinn für Ordnung, Sauber- 
keit und Genauigkeit, wobei er sich größerer 
Sorgfalt vor allem dort befleißigt, wo dies 
von anderer Seite gewürdigt wird. 
Hier ausschneiden! 


nehmen PITRALON 


PITRALON ist für Männer geschaffen, die sich auf männliche 
Art pflegen. Solche Männer schätzen PITRALON über alles, 
verlangen PITRALON immer wieder, weil es so erfrischt und 
die Haut glatt und geschmeidig macht. 

PITRALON ist herzhaft in der Wirkung — das spüren Sie 
sofort — und nicht weich parfümiert, sondern von herbem, 
typisch männlichem Geruch. 


Nehmen Sie es täglich zur Rasur! * 


»* Ob Sie sich naß oder elektrisch rasieren: PITRALON ist gleich gut wirksam. 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
Skizze angefertigt. Nach Voreinsendung des 
Betrages von 3,— DM pro Schriftprobe auf 
unser Postschekkonto Hamburg 8480, Abt. 
Graphologie, erhalten Sie die Schriftproben 
zusammen mit der Analyse nach Möglichkeit 
innerhalb 4 Wochen zurück. Nachnahmen 
werden nicht berücksichtigt. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Der Verlag 
handelt hier im Namen und für Rechnung 
des Graphologen. 58/85 


1410 Wochen- | 
3 Monats aten 


So leicht macht Ihnen Deutschlands größtes 
und ältestes Schuhwarenversandhaus 
den Kauf von überdurchschnittlich 
guten Qualitäten. Mäßige Preise,. 
rasche portofreie Lieferung, 

keine Vorauszahlung, Qua- 
litätsgarantie mit Um- 

tausch- und Rück- 

gaberecht. Be- 

lieferung von 

Bestellergruppen. 


Wertvoller Bildkatalog ; 
mit großer Auswahl | 
kostenlos und unverbindlich. 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT.14a BURGKUNSTADT 


Jetzt kaufen - später zahlen! 
4 -18 Monate Kredit. Barrabatt auf 
viele Teppiche. Markenware zu Min- 
destpreisen, auch ohne Anzahlung. 
Durchgewebte 
Velourteppiche »TEHERAN«. Herr- 
liche Persermuster, wundervoll wei- 
cher Flor. 35000 Fäden pro qm, über 
40000 Stück schon verkauft. 
240x350 cm 181,60, 
190x300 cm 122,50, | 0 
160x240 cm nur DM 4 
Verlangen $ie70%0Orig.-Proben und 
Farbbilder v.Teppichen, Bettumran- 
dungen, Läufern, auchKokos u.Sisal. 
Schreiben Sie : »Erbitte portofrei auf 
5 Tage die Kibek-Kollektion«. 
Kein Vertreterbesuch. 


 Teppich-Bibek 


DER STERN 


16. Le2-d3 0-0 (Positionell überspielt, gibt es x 
für den Nachziehenden gar keine andere Wahl 
mit diesem Gebiet ist unser derzeitiger 
verdankte er auch nur diesen geschickten 
zu 10 N 
j 
_ ab DM 1,70 
> Si 
| 
| Teppiche für wenig - 
Bor 
jegenube - 

Mädchen 

Hausfach 239M -ELMSHORN 
0.155] 


So läßt sich’s leben! Dazu braucht’s nicht allzu viel: 
Sommer, Sonne und das Gefühl, zusammen viel Zeit zu 
haben. Solche gemeinsamen Pausen, die kleinen wie die 
großen, schenken uns Freude und Entspannung. So hat 


man mehr vom Leben. 


Mach mal Pause.. 


WARENZEICHEN 


= 
| EN 
| 
| > A | 
| | 
A ı 
f \ 
| 7 
4 
| in2praktischen Größen: 
4 „Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffei i i ER en. 
che koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G. m. b. H 


©; 
A 
4 

2 

® 

3 | 

F 
2 
2 
| 
; 


